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    Gabe Sullivan riskiert tagtäglich sein Leben als Feuerwehrmann in San Francisco. Aber nach einer brutalen Lektion hinsichtlich seiner professionellen Grenzen weiß er, dass er nie mehr sein Herz für eines seiner Brandopfer aufs Spiel setzen darf. Dies gilt besonders für die tapfere Mutter und Tochter, die er aus einem tödlichen Wohnungsbrand gerettet hat… und sich nicht mehr aus dem Kopf schlagen kann.

  


  Megan Harris weiß, dass sie dem heldenhaften Feuerwehrmann, der in ein brennendes Gebäude gerannt ist, um sie und ihre siebenjährige Tochter zu retten, alles schuldet. Alles, außer ihrem Herzen. Denn, nachdem sie fünf Jahre zuvor ihren Ehemann verloren hatte, der Pilot bei der Navy war, schwor sie sich, niemals mehr zu leiden, weil sie einen Mann mit einem gefährlichen Beruf liebt, um ihn dann wieder zu verlieren.


  Aber wie kann Gabe, als er und Megan sich wieder treffen und unkontrollierbare Flammen der Begierde sich zwischen ihnen entzünden, ihren Mut, ihre Entschlossenheit und ihre Schönheit ignorieren? Und wie kann sie nicht nur seine starke Verbundenheit mit ihrer Tochter leugnen… sondern auch die Art, wie er sie mit seinen süß-sinnlichen Küssen herausfordert, alles zu riskieren, was sie so lange zu schützen versucht hat?


  Diesen Winter könnten sie sich, wenn einer– oder beide– nicht vorsichtig sind, letztendlich ineinander verlieben.


  * * *


  Vielen Dank an Rachael Herron und Mike „Pic“ Picard, Bataillonskapitän der B-Schicht, Brandschutzbezirk San Ramon Valley, für ihre Unterstützung bei den Brandbekämpfungsszenen.


  
    Die Autorin

  


  Bella Andre ist die Verfasserin der Serien „Die Sullivans“ und „Die Morrisons“ und stand bereits auf den Beststellerlisten von New York Times, USA Today und Publishers Weekly.


  Bella Andres Romane sind mit über 4 Millionen verkauften Büchern weltweit Spitzenreiter unter den Beststellern und standen bereits 28 Mal auf den Bestsellerlisten von New York Times und USA Today. Sie erreichte den ersten Platz der Top-Ten (auf der auch Autoren wie Nora Roberts, J.K. Rowling, James Patterson und Steven King standen) und laut der Zeitschrift „Publishers Weekly“ ist ihr selbstgegründeter Verlag „Oak Press“ (in dem sie ihre eigenen Werke veröffentlicht) der am schnellsten wachsende unabhängige Verlag der USA.


  Bereits zweimal wurden ihre als „sinnliche, ansprechende und berückend romantische Liebesgeschichten“ (Publishers Weekly) bekannten Bücher im Cosmopolitan unter der Rubrik „Red Hot Reads“ empfohlen; sie wurden in zehn Sprachen übersetzt. Bella Andre erhielt die Auszeichnung „Award of Excellence“ und die Washington Post bezeichnete sie als „Eine der Top-Schriftstellerinnen Amerikas“; in Entertainment Weekly, NPR, USA Today, Forbes, The Wall Street Journal und im TIME Magazine wurde über sie berichtet. Sie ist Absolventin der Stanford University und hat Gastvorträge bei Konferenzen des Verlagswesens von Kopenhagen über Berlin bis San Francicso gehalten, darunter auch eine Keynote Speech bei der Book Expo America in New York, bei der der Andrang so groß war, dass viele Zuhörer stehen mussten.


  Bella schreibt unter dem Pseudonym Lucy Kevin auch die New-York-Times-Bestsellerserie „Vier Hochzeiten und ein Fiasko.“ Ihre „zarten“ modernen Liebesgeschichten umfassen auch die ebenfalls unter dem Namen Lucy Kevin geschriebene USA-Today-Bestsellerserie „Walker Island“.


  Wenn sie nicht gerade am Computer sitzt, ist sie sicherlich mit dem Lesen ihrer Lieblingsschriftsteller beschäftigt oder ist am Wandern, Schwimmen oder Lachen. Bella ist verheiratet, hat zwei Kinder und verbringt ihr Leben entweder in der Weingegend in Nordkalifornien oder einem hundert Jahre alten Blockhaus in den Adirondacks.


  Besuchen Sie Bellas Website:


  www.BellaAndre.com


  Folgen Sie Bella auf Twitter:


  twitter.com/bellaandre


  Treffen Sie Bella bei Facebook:


  facebook.com/bellaandrefans


  So bestellen Sie Bellas Newsletter:


  bellaandre.link/DeutscherNewsletter


  
    
      Alle Bücher von Bella Andre in deutscher Sprache

    

  


  Die Sullivans


  Liebe in deinen Augen (The Look of Love)


  Ein verfänglicher Augenblick (From This Moment On)


  Begegnung mit der Liebe (Can’t Help Falling In Love)


  I Only Have Eyes For You (Sophie Sullivan)~ erscheint in Kürze!


  If You Were Mine (Zach Sullivan)~ erscheint in Kürze!


  Let Me Be The One (Ryan Sullivan)~ erscheint in Kürze!


  Come A Little Bit Closer (Smith Sullivan)~ erscheint in Kürze!


  Always On My Mind (Lori Sullivan)~ erscheint in Kürze!


  Zarte Liebesromane, erschienen unter dem Pseudonym Lucy Kevin


  Vier Hochzeiten und ein Fiasko


  Liebe ganz unerwartet (The Wedding Gift)


  Mit der Liebe flirten (The Wedding Dance)


  Schon mal was von Liebe gehört? (The Wedding Song)


  Kennst du die Regeln der Liebe? (The Wedding Dress)


  Gib dich der Liebe hin (The Wedding Kiss)


  
    Ein Hinweis von Bella

  


  Feuerwehrmänner sind stark, mutig und gewillt, Gefahren auf sich zu nehmen, vor denen alle anderen davonlaufen. Noch erfreulicher ist, dass sie zufälligerweise zu meinen Lieblingshelden in Liebesromanen zählen!


  In BEGEGNUNG MIT DER LIEBE kann Gabe nicht den Fehler begehen, sich noch einmal in ein Brandopfer zu verlieben. Megan hingegen kann nicht aufs Neue einen Mann mit einem gefährlichen Beruf lieben, um ihn dann wieder zu verlieren. Sie haben allen Grund, sich voneinander fernzuhalten. Doch sie können nicht anders, als einander zu verfallen.


  Genau wie Megan musste ich mich einfach in meinen Feuer löschenden Sullivan verlieben. Vor allem, da mich ein wenig Kuppelei seitens eines siebenjährigen Mädchens irrsinnig schmunzeln ließ, wann immer Summer auf der Bildfläche erschien.


  Ich hoffe, dass Ihnen dieser knisternde Liebesroman gefällt… und kann es kaum erwarten, dass sich auch Sie in Gabe verlieben.


  Viel Spaß beim Lesen!


  Bella Andre


  P.S. Wenn Sie zum ersten Mal ein Sullivans-Buch lesen: jedes Buch lässt sich, selbst wenn man die anderen noch nicht kennt, leicht lesen. Auf meiner Webseite finden Sie übrigens einen Stammbaum der Sullivans (www.BellaAndre.com/TheSullivansFamilyTree), damit Sie sehen können, wie die Bücher miteinander verbunden sind.


  
    Kapitel 1

  


  [image: ___]


  Es war ein herrlicher Samstagnachmittag in San Francisco. Die Luft war kühl, der Himmel klar. Paare spazierten Hand in Hand durch den Golden Gate Park, Touristen entdeckten im Hafenviertel Fisherman’s Wharf Clam Chowder, die herrliche Kombination aus sämiger Muschelsuppe in Schüsseln aus Sauerbrotteig, und Massen von Kitesurfern tummelten sich in der Bucht und umkreisten im Zickzack Yachten und Segelboote mit ihren glänzenden Segeln.


  Für die zwei Dutzend Menschen, die an der Conrad Street 1280 wohnten, hatte ein Brand den perfekten Samstag unglücklicherweise in einen Albtraum verwandelt.


  Zuerst trafen die Löschfahrzeuge und Feuerwehrmänner ein, dicht gefolgt von den Übertragungswägen der Nachrichtensender. Auf den zufälligen Beobachter wirkten die sich schnell bewegenden Männer in ihrer Schutzkleidung, die sich gegenseitig Informationen und Koordinaten zubrüllten und Funkgeräte auf höchster Lautstärke in Händen hielten, sowie die sich über Straße und Bürgersteig schlängelnden Schläuche wie heilloses Chaos. In Wahrheit aber arbeiteten die Männer der Feuerwache 5 wie eine gut geölte Maschine.


  Am frühen Nachmittag desselben Tages hatte Feuerwehrmann Gabe Sullivan ein von Nicola, der Freundin seines Bruders Marcus, auf der Feuerwache veranstaltetes Fundraising-Konzert genossen. Alle waren außer sich vor Begeisterung und machten größere Summen locker, um Nicolas Konzert, deren Künstlername Nico war, im engsten Kreis beiwohnen zu können. Wie gewohnt hatte sie eine fantastische Show hingelegt und Gabe war immer noch mehr als beeindruckt davon, dass sein ältester Bruder eine Frau wie sie hatte erobern können. Sie war nicht nur schön, sexy und ausgestattet mit einem erstaunlichen musikalischen Talent: Sie war auch wirklich süß.


  Nicola hatte eben erst ihre dritte Zugabe beendet, als der Notruf einging. Zehn Minuten später waren die Feuerwehrmänner der Feuerwache 5 vor Ort. Sie schlossen ihre Schläuche an, begannen mit der Räumung des Gebäudes und machten sich daran, das Feuer zu löschen.


  Mit seiner kompletten Schutzausrüstung bekleidet half Gabe einem älteren Ehepaar dabei, die Stiege des in die Jahre gekommenen Appartementgebäudes in San Francisco hinunterzusteigen und hinaus auf den Bürgersteig zu gelangen. Sie hatten den Vorfall zwar unverletzt überstanden, doch durch die Aufregung über das Feuer hatten sie Mühe mit den Stufen. Er hatte seine Hand behutsam auf ihre Ellbogen gelegt, um so ihr Schritttempo aufrecht zu halten, und sie so rasch wie möglich aus dem Gebäude und weg vom Feuer zu bringen. Unmittelbar nachdem sie auf dem Bürgersteig angelangt waren, begann der grauhaarige Mann zu husten. Gabe führte sie deshalb hinüber zum Krankenwagen, der nur wenige Meter hinter dem größten Löschfahrzeug geparkt war.


  Gestikulierend forderte er einen der Sanitäter auf, zu ihnen zu kommen, während er zum Ehepaar sagte: „Wir werden untersuchen, ob Sie eine Rauchgasvergiftung haben. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, dann sollten Sie unbedingt…“


  Seine Worte wurden durch eine von Flammen und Rauch begleitete Explosion aus einem Fenster im zweiten Stock unterbrochen.


  Nach zehnjähriger Tätigkeit als Feuerwehrmann wusste Gabe, dass kein Brand routinemäßig ablief. Keine Flamme hielt sich an irgendwelche Regeln. Und manchmal kam es vor, dass sich ein harmloser Notruf als der komplizierteste Fall entpuppte. Als der gefährlichste.


  Über Funk nahm Gabe die Besorgnis in der Stimme des Captains, der seinem Löschzug vorstand, wahr. „Alle raus!“, herrschte Todd die Mannschaft an. „Der Brand hat sich beschleunigt. Wir gehen in die Defensive. Ich wiederhole, Gebäude räumen.“


  Gabes Hand lag immer noch auf dem Ellbogen der grauhaarigen Frau, als sie sich ihm mit schreckerfüllter Miene zuwandte.


  „Megan und Summer sind immer noch drin. Sie müssen sie rausholen!“


  Aus ihrer beschleunigten Atmung und ihren erweiterten Pupillen konnte er schließen, dass die Frau kurz davor war, in einen Schockzustand zu geraten. Deshalb sprach er in klarem, gleichförmigem Tonfall, um sicherzustellen, dass er auch alle wichtigen Informationen von ihr bekommen würde.


  „Wer sind Megan und Summer?“


  „Meine Nachbarn, eine Mutter und ihr kleines Mädchen. Ich habe sie vor einer Weile in ihre Wohnung gehen sehen.“ Die Frau sah zu den anderen Mietern, die sich um die Löschfahrzeuge versammelten und entsetzt beobachteten, wie ihr Zuhause und ihr Besitz in Flammen aufgingen. Flammen, die mit jeder Sekunde immer mehr außer Kontrolle gerieten. „Megan und Summer sind nicht hier draußen.“ Sie hatte ohne Frage panische Angst und packte seinen Arm weit fester, als man ihr das angesichts ihrer zuvor an den Tag gelegten Gebrechlichkeit zugetraut hätte. „Sie müssen wieder ins Haus, um sie zu retten. Bitte!“


  Gabe war kein abergläubischer Feuerwehrmann. Er hatte keinerlei Routine, für die er lebte und starb. Er glaubte jedoch an sein Bauchgefühl.


  Und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es da ein Problem gab.


  Ein großes Problem.


  „In welcher Wohnung sind sie?“


  Mit zitternder Hand zeigte sie auf die Fenster im dritten Stock. „Nummer 31. Sie sind in der obersten Etage in der Eckwohnung.“ Ihr Gesicht war von Angst verzerrt. Die Belastung durch diese Situation überforderte sie eindeutig.


  „Alles wird gut“, beruhigte sie ihr Ehemann. „Er wird Megan und Summer finden.“ Er richtete seine Worte zwar an seine Frau, seine Augen waren jedoch auf Gabe gerichtet und enthielten eine stumme Botschaft: Wagen Sie es nicht, meine Frau zu enttäuschen. Sie liebt diese Mädchen, als wären sie unsere eigenen.


  Sekunden später entdeckte Gabe seinen Vorgesetzten und seinen Kollegen Eric, wie die beiden die Menschenmenge auf der Straße und dem Bürgersteig einwiesen. Mittlerweile drängelten sich unzählige Reporter auf der Straße, was für noch mehr Verwirrung sorgte.


  „Wir müssen noch einmal rein. Einer der Nachbarn hat mir eben gesagt, dass vermutlich immer noch eine Mutter und ihre Tochter im Gebäude sind. Dritter Stock, Eckwohnung.“


  Sie alle blickten nach oben in die von Gabe gezeigte Richtung. Alles, was man sehen konnte, waren dunkle Rauchschwaden, die über dem Hausdach umherzogen.


  Todd sah von Gabe zurück zum Feuer, das im Gebäude wütete. „Macht schnell, Jungs. Ihr habt vermutlich maximal zehn Minuten“, sagte er, bevor er sich umdrehte und dem Rest der Mannschaft Anweisungen erteilte, damit sie ihre Feuerwehrschläuche hinauf in Richtung der betreffenden Wohnung positionierten.


  Ebenso wie zuvor durch die Explosion ein lautes ‚Wumm‘ die Menschenmenge erschüttert hatte, herrschte unter den Versammelten nun kurzzeitig absolute Stille, während Eric und Gabe zusammen versuchten, einen weiteren Schlauch in das Gebäude zu ziehen. Mit Atemschutzmasken ausgerüstet und eingeschalteten Ohrhörern bewegten sie sich so schnell wie irgend möglich durch den Rauch, der dichter war als der für San Francisco typische Nebel, die Treppe hinauf. Da sie Atemgeräte trugen, waren sie okay. Ein Zivilist hätte es jedoch unter diesen Bedingungen und ohne häufige Sauerstoffzufuhr nicht lange durchgestanden.


  Entschlossen verdrängte Gabe seine Befürchtungen in Bezug auf Mutter und Tochter und konzentrierte sich darauf, sich vom ersten in den zweiten und weiter in den dritten Stock vorwärtszubewegen. Die ganze Zeit über nahmen das Getöse des Feuers und die Hitze immer mehr zu. Eine Tür auf der zweiten Etage flog aus den Angeln und brachte den Flur zum Erbeben.


  Gabe und Eric schleiften den schweren Schlauch durch den dichten Rauch und die Trümmer. Trotz der steilen und engen Treppen und der immensen körperlichen Anstrengung, schafften es die beiden in Minutenschnelle bis zu Wohnung 31.


  Gabe versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war versperrt. Er betete, dass die Menschen im Inneren der Wohnung noch eine Chance hatten, da das Feuer die Tür noch nicht herausgedrückt hatte. Er zog seine Axt aus ihrer Halterung. Und während Eric einige Meter hinter ihm wartete, hämmerte Gabe an die Tür und rief: „Falls jemand an der Tür ist, ich werde sie jetzt mit einer Axt einschlagen. Bitte zurücktreten.“ Er schrie zwar aus vollem Hals, aber seine Stimme wurde durch die Schutzmaske gedämpft.


  Herrgott, wie dicht der Rauch doch war. Man hätte ihn nahezu mit dem Messer schneiden können. Und die Hitze war inzwischen vermutlich auf an die vierhundert Grad Celsius angestiegen.


  Würden sie Überlebende in der Wohnung vorfinden?


  „Hast du es geschafft?“, brüllte Eric und nahm dann ein paar rasche Züge aus dem Sauerstoffgerät.


  Gabe nickte, holte mit dem schweren Gerät nach hinten aus und landete mit der Spitze der Axt gleich neben dem Türgriff. Eine hohle Tür wäre binnen Sekunden zersplittert, aber diese alte Holztür war stark genug, dass er ihr ein Dutzend nachhaltige Hiebe versetzen musste, damit sie sich überhaupt bewegte. Als er spürte, dass sich der Türrahmen zu lockern begann, trat er dagegen, wobei er dafür die gesamten gut neunzig Kilogramm seines muskulösen Körpers einsetzte.


  Schließlich ging die Tür auf und er stand plötzlich mitten in der Wohnung.


  Er schob die Axt zurück in ihre Halterung und wollte dann den Schlauch nach drinnen ziehen. Dieser war jedoch nicht von der Stelle zu bewegen.


  „Er steckt fest. Ich brauche noch mehr Schlauch“, rief Gabe Eric zu.


  Er warf einen Blick hinter sich und sah Eric, wie dieser mit seiner ganzen Kraft am Schlauch herumzerrte. „Das verdammte Ding hängt irgendwo fest! Ich muss nach unten, um herauszufinden, wo er festsitzt.“


  Es war ihnen beiden klar, wie gefährlich die Situation plötzlich geworden war. Kein Feuerwehrmann würde seinen Kollegen jemals alleine zurücklassen, es sei denn, es handelte sich um eine schreckliche Notsituation.


  Wenn in Wohnung 31 eine Mutter mit Tochter festsaß, dann war das ohne Zweifel eine solche Notsituation. Sie hatten keine andere Wahl. Sie brauchten einfach mehr Schlauch.


  Gabe und Eric warfen sich gegenseitig einen Blick zu, der viel besagte. Sollte einer von ihnen, oder gar sie beide, nicht lebend durchkommen, dann hatten sie zumindest eine gute gemeinsame Zeit voller Auszeichnungen, Lachen und unzähliger Chilieintöpfe auf der Feuerwache gehabt.


  „Beeil dich“, brüllte Gabe Eric an.


  An diesem Abend standen Leben auf dem Spiel. Und die sechzig Sekunden, die Gabe benötigen würde, um Eric mit dem Schlauch zu helfen, konnten ein Kind das Leben kosten.


  Eric rannte so schnell er nur konnte durch den Rauch die Treppe hinunter. Als Gabe an die Decke der Wohnung hochsah, schlugen die Flammen bereits über seinem Kopf zusammen. Gabe öffnete die Düse am Schlauch und richtete den Wasserstrahl auf die Wohnungsdecke, um den Brand zu löschen. Er spürte, wie die drückende Hitze von oben auf ihn einwirkte, während er weiter in den Raum vordrang. Dem schwarz-weißen Ruß nach zu schließen, welcher sich bereits über die Einrichtung gelegt hatte, war die Wohnung eindeutig einer der für den Brand verantwortlichen Gefahrenherde, womöglich sogar die Quelle, von der aus sich das Feuer ausgebreitet hatte.


  Als er meinte, jemanden um Hilfe rufen zu hören, hielt er inne. Da der Schlauch immer noch feststeckte, hatte er keine Wahl. Er musste ihn fallen lassen und in Richtung dieser Laute gehen, auf eine weiße Innentür zu, auf der ein Spiegel angebracht war. Die Tür war verschlossen, also trat Gabe sie mit seinen Stahlkappenstiefeln ein.


  Ein neuerlicher dicker Rauchschwaden drang durch die Tür und beeinträchtigte für den Bruchteil einer Sekunde seine Sicht. Obwohl er auf den ersten Blick in dem kleinen Badezimmer niemanden erkennen konnte, wusste er genau, wo er hinsehen musste.


  Er riss den Duschvorhang beiseite und fand in der antiken Badewanne mit Krallenfüßen eine zusammengekrümmte Frau vor, die ihre Tochter im Arm hielt.


  Er hatte Megan und Summer gefunden. Gott sei Dank waren seine Gebete erhört worden und beide waren am Leben.


  „Gut gemacht, Megan, wirklich gut“, erklärte er ihr hinter seiner Maske.


  Die Augen der Frau waren so groß und so verängstigt. Sie war eindeutig in Panik. Gabes Brustkorb zog sich zusammen und die emotional aufgeladene Situation wühlte ihn einen kurzen Augenblick im Innersten auf. Einen Augenblick, den er gerade jetzt nicht erübrigen konnte. Nicht jetzt, da es einzig und allein darum ging, Megan, Summer und letztlich auch sich selbst lebend aus dem Wohnblock zu bringen.


  „Ich werde Sie und Summer hier rausbringen. Jetzt.“


  Megan öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Sie brachte jedoch nur ein Husten hervor und schloss ihre Augen, als Tränen über ihr Gesicht tropften.


  Als Gabe bemerkte, dass das kleine Mädchen bewusstlos war, zog er sich einen seiner Handschuhe aus, um ihren Puls zu kontrollieren. Im Stillen dankte er abermals dafür, dass er immer noch regelmäßig war, zog sich den Handschuh wieder an und streckte seine Arme aus, um sie an sich zu nehmen.


  Die Augen der Mutter waren plötzlich ganz weit offen. Einen Moment lang lieferten sie sich ein wortloses Tauziehen, bevor sie bereit war, das Mädchen loszulassen. Ihr Lippen formten einen lautlosen Appell: Bitte.


  Er hütete sich davor, sich durch ihre Angst und ihren Schrecken davon abhalten zu lassen zu tun, was er musste, um sie lebend hinauszubringen. Und dennoch hielten ihn ihre Augen einen Moment länger zurück, als er es hätte zulassen dürfen. Die Liebe, die sie für ihre Tochter empfand, war so offensichtlich und so spürbar. Gabe fühlte ihre Verzweiflung. Dieser kurze Blick vermittelte Gabe das Gefühl, als hätte er sie immer schon gekannt. Viel länger als nur die paar rasch verstreichenden Sekunden inmitten eines Ortes, der zum Kriegsschauplatz geworden war.


  „Ich werde Summer nehmen und mit ihr hier hinauskriechen. Schaffen Sie das auch?“


  Sie nickte und er griff nach ihrem Arm, um ihr über den Wannenrand zu helfen. Sie schwankte, war jedoch eindeutig eine Kämpfernatur. Nachdem er ihr aus der Badewanne und hinunter auf den Boden geholfen hatte, wo der Rauch am dünnsten war, zog er eine zweite Atemmaske hervor und wollte sie ihr übers Gesicht legen, damit sie ihre Lungen mit etwas reinem Sauerstoff füllen konnte. Sie versuchte daraufhin, die Maske umgehend ihrer Tochter aufzusetzen, aber er hatte bereits damit gerechnet und schüttelte den Kopf.


  „Sie müssen sie zuerst nehmen.“ Er sprach laut und mit Nachdruck, damit sie ihn durch seine Maske auch hören konnte. „Andernfalls sind Sie nur Ballast und keiner von uns wird hier lebend herauskommen.“


  Sie nahm die Maske von ihm und drückte sie sich vors Gesicht. Ihre Augen weiteten sich mit dem ersten Atemzug. Er wusste, dass man die Maske wieder abnehmen musste, damit sie ein paar Mal husten konnte, bevor sie sie wieder anlegte. Er hielt sie ihr behutsam hin, sodass sie reine Luft, die sie so dringend benötigte, einatmen konnte.


  Als sie ihren Kopf schüttelte und heftig ihre Tochter ansah, nahm er ihr die Maske wieder ab und legte sie über Mund und Nase der Kleinen. Das Mädchen rührte sich ein wenig, hustete und schien sich zu beruhigen. Seit er die beiden in der Badewanne vorgefunden hatte, war zwar kaum eine Minute vergangen, aber diese sechzig Sekunden hatten ausgereicht, um die Flammen noch höher, heißer und höllischer lodern zu lassen.


  Um der Hitze zu entfliehen, lagen sie alle flach auf dem Boden. Und als er Megan gerade die nächsten Schritte ihres Fluchtplans erläutern wollte, ging der Bewegungsalarm an seinem Gürtel los. Es war normalerweise eine Selbstverständlichkeit für ihn, den Alarm zurückzusetzen, bevor irgendjemand aus dem Team alarmiert würde, wenn er auf dem Boden lag. In der Wohnung im dritten Stock war es höllisch gefährlich und er wollte nicht, dass jemand anders aus der Mannschaft zu ihnen stieß, außer es bliebe ihnen keine andere Wahl.


  Als man kaum mehr etwas sehen konnte, schrie er: „Wir werden jetzt an der Wand entlang robben, um dem Rauch und der Hitze aus dem Weg zu gehen, bis wir die Türöffnung gefunden haben. Da draußen ist es heiß, aber wenn Sie sich fortbewegen, verspreche ich Ihnen, dass wir heil hier herauskommen werden.“ Gabe hätte niemals ein Versprechen gegeben, das er nicht hätte halten können.


  Dieses Versprechen würde er in jedem Fall halten.


  Langsam krochen sie an der Sockelleiste des gekachelten Badezimmerbodens entlang in Richtung Ausgang. Gabe hatte Summer unter seinem linken Arm, während er mit nur einer Hand am Boden vorwärts kroch und kaum wahrnahm, wie die Muskeln in seinem rechten Trizeps und Bizeps brannten.


  Gabe warf häufig Kontrollblicke auf Megan, während sie durch die Tür ins Wohnzimmer vorwärtskrochen, in dem es noch heißer war als im Badezimmer. Er betete, dass sie aufgrund der Hitze nicht in Ohnmacht fallen würde. Für alle Fälle half er ihr alle paar Sekunden weiter, indem er mit seinem freien Arm ihre Taille umfasste und sie vorwärts zog. In seinen Armen war sie nicht schlaff, was ein gutes Zeichen war, doch er konnte spüren, wie schwach sie wurde und wie sie mit letzter Kraft darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Schließlich schafften sie es bis an die Spitze des Schlauchs und ihm wurde klar, dass Eric es nicht wieder zurück in die Wohnung geschafft hatte. Gabe hoffte inständig, dass sein Partner wohlauf war.


  Er machte sich darauf gefasst, dass Eric es vermutlich nicht wieder die Stufen hinauf zur Wohnung in der dritten Etage geschafft hatte, weil die Treppe entweder ein Raub der Flammen geworden oder während er Megan und Summer geholfen hatte, zusammengebrochen war. Deshalb rief Gabe Megan zu: „Sie machen das fabelhaft. Wir müssen uns nur noch den Schlauch schnappen und ihm nach unten folgen.“ Es blieb keine Zeit, seinem Vorgesetzten die Koordinaten per Funk zu übermitteln. All seine weiteren Maßnahmen würden nun von einem Jahrzehnt Brandschutztraining abhängen… und von seinem Fingerspitzengefühl.


  Er nahm ihre Hand und legte sie auf den steifen Hochdruckschlauch. Sobald er sich sicher war, dass sie ihn auch wirklich festhielt, rückte er hinter sie, schob sie nach vorne und hob sie hoch, wenn ihre Beine immer wieder einknickten oder sie so sehr hustete, dass sie alleine nicht mehr weiterkam.


  Der Weg durch Hitze und Rauch war verdammt hart und er bewunderte sie höllisch. Er hätte zwei volle Körpergewichte aus dem Wohnhaus tragen sollen, nicht nur ein kleines Mädchen. Doch irgendwie blieb Megan bei der Stange. Ungeachtet aller Umstände war sie konzentriert.


  Ein Bein und einen Arm nach dem anderen bewegte sie sich mit letzter Kraft vorwärts. Seine Sicherheitsausrüstung und der Sauerstofftank wogen schwer. Da er gleichzeitig auch noch Summer unterm Arm hielt, war die Belastung außerordentlich hoch. Er hatte jedoch die letzten fünfzehn Minuten nicht damit zugebracht, sich in einer Badewanne zu verstecken und voller Hoffnung abzuwarten, bis ihn irgendwer finden würde. Er hatte es viel leichter als Megan.


  „Drehen Sie sich um“, rief er ihr zu, als sie das Podest oben an der Treppe erreichten. „Wir werden rückwärts hinuntergehen. Und wir machen weiter, egal was passiert.“


  Er rückte erneut hinter sie und ging dann vor, damit er sie auffangen konnte, falls sie stürzte. Ihr kleines Mädchen rührte sich in seinen Armen und er betete, dass sie nicht mitten in der Feuerhölle erwachte.


  Ein laut dröhnendes Geräusch war zu hören, woraufhin er nach oben sah, wo ein Teil der Wand neben der Eingangstür zu Megans Wohnung lose in sich zusammenfiel. Sauerstoff war aus dem Badezimmer in die Wohnung gedrungen, hatte sich mit der Hitze verbunden und zu einer Brandbeschleunigung geführt.


  Er griff nach Megan und lief mit ihr und ihrer Tochter so schnell er konnte mehrere Stufen hinunter. Sie hatte ihren Kopf eingezogen und ihre Arme über ihrem Kopf verschränkt, um sich vor fallenden Rigipsplatten zu schützen.


  „Gehen Sie weiter!“, brüllte er.


  Während die Sekunden verstrichen, schafften sie es eine weitere Stufe nach unten, und dann noch eine. Es ging aber alles sehr langsam und die Gefahr war ihr ständiger Begleiter. Unter seinen Füßen nahm Gabe wahr, wie dünn die ausgetretenen Stufen waren. Sie konnten jeden Moment einstürzen.


  Nachdem sie zwei Treppenläufe überwunden hatten, hörte er durch den ohrenbetäubenden Lärm der kleineren Explosionen, die sich rund um sie ereigneten, die Schreie seiner Mannschaftskollegen.


  Gabe wusste, dass die Zeit drängte. Es war Zeit für den Endspurt.


  Beim Hinabsteigen über die letzten paar Stufen musste er sich– Megan und Summer immer noch fest im Griff– alles abverlangen.


  Als er beinahe am untersten Treppenabsatz angelangt war, sah er schließlich, was Eric daran gehindert hatte, die Treppe wieder hochzusteigen. Ein riesiger Deckenbalken war über das Geländer gefallen und hatte den gesamten Nahbereich in kolossale Flammen gehüllt. Dem Wasser und dem daraus aufsteigenden Rauch nach zu schließen, hatte Eric vermutlich versucht, das Feuer zu löschen, noch bevor es das gesamte Treppenhaus zerstören konnte. Er wollte so verhindern, dass Gabe und seine Brandopfer in den oberen Stockwerken festsaßen.


  Irgendwie musste er den Balken umgehen. Er war jedoch immer noch zu groß und zu heiß, so dass er an ihm nicht vorbeikommen konnte, ohne vorher Megan loszulassen. Verdammt nochmal! Er wollte sie nicht alleine dort zurücklassen, wo ihr alles Mögliche passieren konnte, während er Summer ins Freie brachte.


  Gott sei Dank hörte er genau in diesem Moment Stimmen durch den Rauch dringen, die brüllten: „Übergib sie uns“, und einen Augenblick später zogen Eric und Todd bereits Mutter und Tochter aus seinen Armen und brachten die beiden in Sicherheit.


  Erstaunlicherweise verlor Megan erst in diesem Augenblick das Bewusstsein. Ihr fester Griff an seinem Arm wurde schlaff, als Eric sie von Gabe übernahm.


  Als dieser in Richtung seines Partners: „Die Mutter ist gerade ohnmächtig geworden“, rief, war Gabes Aufmerksamkeit so sehr auf Megan gerichtet, dass er einen Augenblick zu lange zögerte, bevor er selbst über den rauchenden Balken sprang.


  Den Bruchteil einer Sekunde bevor ein Teil der Decke geradewegs auf seine Stirn herunterstürzte, vernahm er das laute Knacken. Er schlug mit derselben Wucht auf den Boden auf, mit der ihn das Gebälk getroffen hatte. Dunkelheit legte sich vor seine Augen.


  Er konnte nur noch hören, wie der Bewegungsalarm an seinem Gürtel losging.


  
    Kapitel 2

  


  [image: ___]


  Megan Harris erwachte mit ihrer Tochter im Arm. Oft kuschelten sie noch spätabends nach einem Film oder wenn Summer schlecht geträumt hatte, doch etwas fühlte sich jetzt anders an. Nicht nur das Bett, sondern auch die juckende Stelle an der Innenseite von Megans Ellbogen und das raue und schmerzende Gefühl in ihrer Kehle.


  Sie roch den Rauch in ihren und Summers Haaren und rümpfte die Nase, da es sich anfühlte, als würde der Feuergeruch aus all ihren Poren treten.


  Schlagartig war alles wieder präsent. Mit einem tiefen Atemzug fuhr sie aus dem Schlaf hoch und öffnete jäh die Augen. Im Zimmer des Krankenhauses waren zwei schmale Betten aneinandergeschoben worden, doch Summers Bett war leer. Irgendwann mitten in der Nacht hatte ihre Tochter beschlossen, zu ihr ins Bett zu steigen und sich ganz dicht an sie zu schmiegen.


  Das Feuer.


  Oh Gott, das Feuer.


  Beinahe hatte sie…


  Nein. Summer war hier bei ihr, in ihren Armen.


  Megan zog ihre Tochter dicht an sich heran und Summer verlagerte ihre Position, um zu ihr aufzublicken.


  „Mami?“


  „Hallo, mein Schatz.“ Ihre Worte klangen kratzig und rau. So als hätte sie tatsächlich Feuer geschluckt. Was sie mehr oder weniger auch getan hatte. Megan küsste ihr kleines Mädchen auf die Stirn und auf beide Wangen, worauf ein Spitzmund-Schmatzer auf ihre weichen kleinen Lippen folgte. „Wie geht es dir?“


  Summer zappelte ein wenig hin und her. „Ganz okay, aber ich möchte gerne, dass sie mir den juckenden Schlauch aus meinem Arm nehmen.“ Sie hob ihren linken Arm und sah auf Megans Arm. „Wir passen zusammen.“


  Durch Tränen der Freude und Dankbarkeit lächelnd stimmte Megan ihrer Tochter zu. „Ja, das tun wir“, sagte sie und hielt dann vier Finger hoch. „Wie viele Finger halte ich hoch?“


  „Sechs.“ Das schiefe Grinsen ihrer Tochter zeigte ihr, dass sie sie neckte. „Vier.“ Summer hielt einen Finger nach oben. „Und ich?“


  „Einen“, sagte Megan und küsste dabei ihre Fingerspitze. „Was hältst du davon, wenn wir den Arzt rufen und nachfragen, ob sie uns wegen der Infusionen hierbehalten oder uns vielleicht doch entlassen können?“


  Kurz nachdem Megan die Ruftaste gedrückt hatte, kam eine lächelnde Ärztin mittleren Alters ins Zimmer. Sie war eindeutig erfreut darüber, die beiden wach und wohlauf zu sehen. Die Ärztin kontrollierte rasch die wichtigsten Organe und lächelte, während sie die Ergebnisse auf ihre Krankenblätter schrieb, bevor sie die Infusionen entfernte. „Wenn Sie möchten, können Sie gerne noch ein Weilchen hierbleiben. Meiner Ansicht nach sieht es aber nicht so aus, als hätte eine von Ihnen aufgrund der länger andauernden Rauchinhalation ernstzunehmende Folgeerscheinungen. Vermutlich ist das so, weil Sie beide jung und gesund sind.“


  Megan warf Summer einen kurzen Blick zu. Sie wollte ihre Tochter nicht ausflippen lassen, musste der Ärztin aber unbedingt eine sehr wichtige Frage stellen. „Summer war für kurze Zeit ohnmächtig. Glauben Sie wirklich, dass sie keinen Facharzt braucht, der sicherstellt, dass alles in Ordnung ist?“


  Die Ärztin schüttelte den Kopf und lächelte Megan und Summer erneut an. „Nein. Alles sieht großartig aus.“ Dann richtete sie ihr Augenmerk auf Summer. „Du bist in Topform, Kleine.“


  Summer grinste die Ärztin an. „Ich bin die Schnellste in meiner Klasse, wenn wir auf die Laufbahn hinausgehen. Sogar schneller als die Jungs.“


  Die Ärztin lachte. „Das bezweifle ich nicht. Wissen Sie nun“, fragte sie Megan, „was Sie tun möchten? Würden Sie gerne noch einen Tag hierbleiben?“


  „Danke, aber ich glaube, dass wir uns beide wieder gerne auf den Heimweg machen.“ Nur einen Moment zu spät wurde ihr klar, dass sie kein Zuhause mehr hatte, wohin sie hätte gehen können.


  Die Ärztin sah sie mitfühlend an. „Ich bin sicher, Sie möchten sich waschen und umziehen.“ Noch bevor Megan sie daran erinnern konnte, dass sie keine saubere Kleidung zum Umziehen hatten, brachte die Ärztin eine Tasche. „Das Krankenhaus bewahrt immer einen Kleidervorrat für Menschen in Ihrer Situation auf. Es tut mir so leid, was Ihnen passiert ist. Ich bin aber auch sehr froh, dass es Ihnen beiden so gut geht.“


  Tränen stiegen erneut in ihr auf. Sie war in einer Situation. Wie sehr sie doch gehofft hatte, dass ihre Situationen bereits hinter ihr lagen.


  Nun ja, dachte sie, während sie schonungslos weitere Tränen zurückdrängte, sie und Summer hatten auch die erste ‚Situation‘ fünf Jahre zuvor überlebt und würden auch diese überleben. Verdammt, sie hatten ja bereits überlebt, nicht wahr? Nun ging es nur mehr um Details.


  Wenn es etwas gab, womit Megan umzugehen wusste, dann waren es Details. Ihre Arbeit als zertifizierte Buchhalterin und Rechnungsprüferin sah vor, dass sie eine Meisterin darin war, die oftmals chaotischen Finanzdaten aus dem Leben ihrer Kunden in saubere, durchorganisierte Konten und Tabellen zu verwandeln. Nun musste sie das einfach für sich selbst umsetzen. Die Buchhalterwitze, die sie gehört hatte, reichten zwar für mehrere Leben, doch sie liebte ihre Arbeit. Es bereitete ihr große Freude, Sinn ins Chaos zu bringen und zu beobachten, wie sich die Zahlen zu perfekten Reihen und Summen formierten. Und nach all dem, was sie mit Megans Vater mitgemacht hatte, liebte Megan die Sicherheit einer Arbeit, in der es einfach keine Grauzonen gab. Jedes einzelne Mal mussten die Zahlen stimmen und für jede Unstimmigkeit gab es auch einen entsprechenden Grund, mit Hilfe dessen sich das Problem auch wieder klären ließ.


  Dankenswerterweise war sie sehr gewissenhaft, wenn es darum ging, Sicherheitskopien ihrer Kundendateien auf einem externen Server zu speichern. Was dies betraf, war sie zumindest auf der sicheren Seite, wenn sie erst einmal eine neue Bleibe gefunden haben würde und wieder bereit für die Arbeit war.


  Bevor die Ärztin das Krankenzimmer verließ, erinnerte sie die beiden daran, sich für ein paar Tage zu schonen und sich im Fall von Atembeschwerden, Hustenanfällen, Schwindel oder Verwirrung bei ihr zu melden.


  Ein paar Minuten später traf die Polizei ein, um ihre Aussage bezüglich des Brandfalls aufzunehmen. Sie versuchte, mit fester und ruhiger Stimme zu sprechen, während Summer zuhörte, doch sie versagte mehr als nur einmal. Die beiden Polizeibeamten unterbrachen dann jeweils ihre Befragung, damit sie sich wieder sammeln konnte.


  Als sie letztendlich wieder alleine waren, sagte Megan zu ihrer Tochter: „Ich werde jetzt duschen und dann kannst du dich zurechtmachen.“


  Summer nickte, langte nach der Fernbedienung und richtete einen flehenden Blick aus großen Augen auf sie: „Darf ich fernsehen?“


  Obwohl Megan normalerweise in Sachen Fernsehen tagsüber sehr streng war, beschloss sie kurzerhand, dass etwas Anspruchsloses ihrer Tochter im Augenblick sehr gut tun würde. Sie nickte und zerzauste Summers kurze blonde Haare, bevor sie schnell aus dem Bett stieg. „Nur ein Weilchen.“


  „Juhu!“


  Während Megan auf das Badezimmer zusteuerte, in dem sie die Dusche ihres Lebens erwartete, war sie froh zu wissen, dass es allen Anschein hatte, als würde mit ihrer äußerst robusten Tochter alles in Ordnung sein.


  Als sie dann jedoch unter dem warmen Wasserstrahl stand, der langsam die schwarzen Schmutzrückstände vom Rauch auf ihrer Haut– zusammen mit ihren, wie sie selbst erkannte, verkohlten Haarspitzen– abwusch, hatte sie keinerlei Ahnung, wie lange sie selbst wohl brauchen würde, um sich wieder gut zu fühlen. Was sie daran hinderte, waren die Vorstellungen dessen, was ihnen alles hätte zustoßen können, die nacheinander in ihrem Kopf auftauchten; geistige Bilder ihrer durchgestandenen Qual, die mit den dunklen Rändern dichten schwarzen Nebels verschwammen.


  Doch obwohl sie sich vollkommen ausgelaugt und erschöpft fühlte, hatte sie den heldenhaften Feuerwehrmann, der sie aus ihrer lodernden Wohnung gezogen hatte, nicht vergessen. Er hatte sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt. Sobald sie und Summer wieder auf den Beinen waren, würde sie ihn ausfindig machen. Nicht nur, um sich zu bedanken, sondern auch um ihm das unbeschreibliche Geschenk, das er ihnen gemacht hatte, zu vergelten.


  Das kostbare Geschenk des Lebens… als der Tod so schrecklich nahe war.


  Als würde ihr dies die düsteren Visionen vom Leibe halten, kniff sie die Augen fest zu, hob ihr Gesicht dem Wasserstrahl entgegen und ließ ihn die Tränen des Schocks– und der Freude– wegspülen, da sie einen weiteren Tag mit dem kleinen Mädchen leben durfte, das ihr absolut alles bedeutete.


  * * *


  Als sie einige Stunden später durch einen nahegelegenen Target-Discounter gingen, stellte Megan erstaunt fest, dass Summer trotz ihres entsetzlichen Branderlebnisses so gut wie unverzüglich wieder zu ihrem normalen, lebhaften Naturell zurückgefunden hatte.


  Megan wünschte, auch sie würde sich so rasch wieder erholen. Gleich nachdem sie das Geschäft betreten hatten, setzten sie sich auf die roten Plastikstühle in dem kleinen Café und machten eine To-do-Liste. Es gab so Vieles, woran sie zu denken hatten, und so viele Dinge, die sie in Angriff nehmen mussten.


  Ungeachtet dessen, was die behandelnde Ärztin ihnen gesagt hatte, hatte Megan bereits einen Termin mit Summers Kinderarzt vereinbart. Sie wusste, dass ihre Tochter nicht versessen darauf sein würde, nochmals einen Arzt aufzusuchen, aber Megan wollte, was sie anbelangte, kein Risiko eingehen. Aus Gründen der Fairness, da Fairness für Sechsjährige nun einmal von allergrößter Wichtigkeit war, hatte Megan auch für sich selbst einen Termin vereinbart.


  Sie trugen zusammengewürfelte Kleidung, die zudem nicht wirklich passte. Sie musste auch neue Personaldokumente besorgen. Ihre Haarspitzen waren durch das Feuer auch so versengt worden, dass sie nun dringend einen Haarschnitt benötigte, wenn sie vorzeigbar sein wollte. Und sie musste schleunigst herausfinden, ob es ihren Nachbarn gut ging. Als sie sich im Krankenhaus umgehört hatte, hatte niemand erwähnt, dass jemand anders aus ihrem Gebäude eingeliefert worden wäre. Sie betete, dass dies darauf zurückzuführen war, dass alle anderen unbeschadet davongekommen waren.


  Natürlich war es ihrer Gemütsverfassung nicht wirklich zuträglich, nach gefühlten zigtausenden Formularen für die Versicherung nun auch noch diese überbordende Liste zu machen. Sie war gewohnt, Unmengen von Papierkram zu bewältigen, aber das war zu viel des Guten.


  Sie hatte ihre kleine, aber reizende Wohnung vergangenen Winter gekauft und sie in ihrer Freizeit renoviert. Nach all der Schwerstarbeit war nun alles, was sie vorweisen konnte, ein Zahlungsversprechen der Versicherung. Natürlich nach erfolgter Schadensbegutachtung. Bis dahin hatten sie ihr genug Bargeld gegeben, damit sie ein Auskommen fand, bis sie Kontakt mit ihrer Bank aufnehmen konnte, um eine neue Bankomatkarte und Kreditkarten zu bekommen. Sie hatten ihr auch mitgeteilt, dass man sie in einem Best Western Hotel unweit des Krankenhauses untergebracht hatte, bis sie etwas anderes finden würde.


  Gleich nach dem Kauf eines neuen Handys wollte sie ihre Eltern anrufen und versuchen, ihnen vom Brand zu berichten, ohne dass sie einen Herzanfall bekamen. Zweifelsohne würden sie den nächsten Flug von Minneapolis nehmen und sich um sie und Summer kümmern. Natürlich wollte sie sie sehen und ihre herzlichen Umarmungen spüren, aber gleichzeitig… nun ja, sie war nicht erpicht auf eine Neuauflage der Situation von vor fünf Jahren, als David gestorben war.


  Sie würden sie zweifellos drängen, wieder ‚nach Hause‘ zurückzukehren. Sie würden den Brand als perfektes Beispiel dafür verwenden, um wie viel sicherer sie und Summer doch in der Kleinstadt wären, in der sie aufgewachsen war.


  Megan hob unbewusst ihr Kinn. Sie war stolz darauf, wie gut es ihr gelungen war, ihre Tochter alleine großzuziehen. Und unabhängig davon, was ihre Eltern dachten, hatte sie ihre Lektionen in Sachen Sicherheit perfekt gelernt. Die Männer, mit denen sie in den letzten paar Jahren zusammen gewesen war, waren alle Buchalter so wie sie oder Lehrer oder Ingenieure. Sie würde niemals mehr den Fehler begehen und sich mit jemandem einlassen, der das Risiko liebte, der der Gefahr entgegenrannte anstatt von ihr weg, wie jeder gescheite, vernünftige Mensch.


  Summer zupfte sie am Fuß und Megan brach eine weitere ihrer Regeln, diesmal in Bezug auf Junkfood, da sie Hotdogs und Nachos und riesige Kirsch-Granités kauften. Doch obwohl Summer alles restlos verputzte, brachte Megan nur ein paar Bissen hinunter.


  Da sie wusste, wie sehr ihre Tochter neue Kleidung mochte,– oh, aber wem machte sie etwas vor, sie beide liebten neue Kleider– sagte Megan zu ihr: „Wir kaufen heute nur ein paar Basics, wie Jeans und T-Shirts.“


  „Bald werden wir uns aber einen ganzen Haufen neues Zeug besorgen, nicht?“


  Stillschweigend dankte sie Gott dafür, dass die Freude ihrer Tochter über den Kauf neuer Klamotten weit größer war als ihre Verzweiflung darüber, dass sie ihre alten Sachen bei dem Brand verloren hatte. Und so probierten sie eine Handvoll Sachen und waren gerade auf dem Weg zum Eingangsbereich des Ladens, um sie zu bezahlen, als Megan bemerkte, dass sie etwas sehr Wichtiges vergessen hatte.


  Ja, sie brauchten Kleidung. Und selbstverständlich mussten sie einige Lebensmittel kaufen. Doch Summer hatte, trotz der Fröhlichkeit, die sie angesichts ihrer Situation an den Tag legte, alle ihre Sachen verloren… einschließlich der Rapunzel-Puppe, mit der sie Nacht für Nacht schlief.


  Da sie sehr wohl wusste, dass sie vorläufig äußerst vorsichtig mit ihrem Bargeld umgehen mussten, legte sie eines der T-Shirts, das sie eigentlich kaufen wollte, wieder auf den dafür vorgesehenen Ablagewagen in der Umkleide zurück und führte ihre Tochter in Richtung Spielwarenabteilung.


  „Sieh mal, ich glaube, die haben hier Rapunzel-Puppen. Warum suchst du dir nicht eine aus?“


  Summers Augen leuchteten auf und sie warf ihre Arme um ihre Mutter. „Du bist die beste Mama auf der ganzen Welt!“ Während sie den Gang hinunterlief, um sich die Puppe zu holen, stand Megan mitten in dem Riesenladen und war kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen.


  Als sie in der Badewanne eingeschlossen waren, hatte sie gehofft, ja gebetet, dass sie und ihre Tochter am Leben bleiben und wieder so etwas Banales wie gemeinsames Shoppen tun können würden. Tatsache war jedoch, dass sie, als das Feuer immer heißer tobte und größer wurde und die Sirenen immer lauter, ohne dass ihnen irgendjemand zu Hilfe gekommen wäre, ihr Glaube beinahe verlassen hatte.


  Als Summer mit der nagelneuen Puppe zurückkam, die in ihrer glänzenden Verpackung perfekt aussah, wischte Megan sich die Anzeichen der Emotionen, die überzulaufen drohten, weg. Sie wusste, dass sie sich vom lächelnden Gesicht ihrer Tochter eine ganze Menge abschauen konnte, von ihrer Fröhlichkeit, die von etwas so Kleinem wie einer hübschen Puppe ausgelöst worden war.


  Sie hatten zwar Dinge verloren, aber sie lebten beide noch.


  Alles, was sie nun wollte, war ihr Hotelzimmer zu beziehen und sich mit Summer einzuigeln, um ein längst fälliges Nickerchen zu machen. Doch, gleich nachdem sie im Hotel angekommen waren, zog sie ihre alte Nachbarin und Freundin Susan Thompson zur Seite.


  „Megan, Summer, Gott sei Dank, dass es euch gut geht!“


  Die ältere Dame holte sie beide herein, um sie zu umarmen. Wieder war Megan den Tränen nahe, musste die Luft anhalten und sich auf einen eingetrockneten Kaugummifleck auf dem Teppich konzentrieren, um nicht zusammenzubrechen. Sie war normalerweise keine Heulsuse und hatte nicht einmal nach Davids Tod den Tränen freien Lauf gelassen. Sie war damals zu beschäftigt damit gewesen, mit ihrer Zweijährigen Schritt zu halten, weiter als Buchhalterin zu arbeiten, sie beide zu ernähren, ihnen ein Dach über dem Kopf zu sichern und dem Druck ihrer Eltern standzuhalten, die wollten, dass sie umgehend und für alle Zeit wieder nach Minneapolis zurückkehrte.


  Frau Thompson hingegen hatte, was das Weinen betraf, keinerlei derartige Bedenken. Ihre Wangen glänzten von den Tränen, als sie endlich losließ. „Gleich, nachdem ich dem Feuerwehrmann gesagt hatte, dass ihr beide noch im Haus seid, ist er schnurstracks hineingelaufen, um euch zu holen.“


  Im Verlauf der vergangenen Stunden waren Megans Gedanken wieder und wieder zu dem Feuerwehrmann zurückgekehrt, der sie in der Badewanne entdeckt hatte, und zu seiner entschlossenen, zuversichtlichen Stimme, mit der er ihr Weisungen gab. Ihre Haut, ihre Muskeln und Knochen spürten immer noch die Phantomabdrücke seiner Hände und die Kraft, mit der er sie und Summer hochgehoben, geschoben und in Sicherheit gezogen hatte.


  Dass sie am Leben waren, hatten sie ihm zu verdanken.


  Susan saß mit Megan auf der nahegelegenen, ausgebleichten Couch in der Lobby. „Er hatte mir und Larry gerade auf den Bürgersteig hinausgeholfen, als ich mich umsah und bemerkte, dass du und Summer nicht gemeinsam mit allen anderen dort wart.“ Ihr Mund zitterte. „Kurz bevor der Brand ausgebrochen ist, hatte ich dich nach Hause kommen sehen. Ich wusste also, dass etwas nicht stimmte.“


  Megan schluckte schwer und streckte ihre Hand aus, um sie über die Hand der Frau zu legen. „Vielen Dank“, flüsterte sie. „Wenn du es ihm nicht gesagt hättest–“


  Megan warf einen kurzen Blick auf Summer, die vergnügt ihre Puppe auspackte. Ihre Tochter schien total in ihr Spielzeug vertieft zu sein, doch Megan wusste verdammt gut, dass sie in Wirklichkeit jedes kleine Detail ringsum in sich aufnahm. Jede Miene, jedes Wort. Megan wollte nicht, dass Summer aufgrund dessen, was beinahe geschehen wäre, eine Angst entwickelte, die sie dann immer begleiten würde.


  Doch Frau Thompson schüttelte ihren Kopf. „Der Feuerwehrmann war der wahre Held. Sie wollten nicht, dass noch irgendjemand in das Gebäude geht, aber er hat nicht gezögert und ist hineingerannt, um euch zu retten. Ich hoffe nur, dass es ihm nach allem, was ihm passiert ist, gut geht.“


  Megan sah voller Entsetzen zu ihrer Freundin auf. „Wurde er verletzt?“


  Susan runzelte die Stirn. „Wusstest du das nicht?“


  „Nein.“ Nachdem sie es die Treppe hinunter geschafft hatten, konnte sie sich an nichts mehr erinnern.


  „Mami?“


  Megan wusste, dass sie sich für ihre Tochter am Riemen reißen musste. Sie wusste, dass es das Wichtigste war, das sie für sie tun musste. Stattdessen konnte sie jedoch nur eine Frage stellen: „Wie ernst ist es?“


  Ihre Freundin seufzte und sah nun noch mitgenommener aus. „Sie mussten ihn auf einer Krankentrage hinausbringen.“


  Megan fühlte sich genauso wie zuvor, als sie in der Badewanne festsaßen– sie konnte kaum atmen und es war, als würde sich erneut Dunkelheit über sie legen.


  Sie sprang von der Couch hoch. „Ich muss die Feuerwache anrufen. Ich muss herausfinden, wie es ihm geht.“ Susan stand ebenfalls auf und folgte ihr an die Rezeption. „Ich muss telefonieren. Bitte.“


  Der junge Mann an der Rezeption nickte schnell und sie begriff, dass er ihre Konversation zufällig mitgehört haben musste. „Natürlich. Kein Problem.“


  Ihre Hand am Hörer zitterte, als sie die Auskunft anrief, um die Telefonnummer der Notrufzentrale der Feuerwehr zu erfahren. Sie bat um Weiterleitung ihres Anrufs zur Feuerwache in ihrer Nachbarschaft.


  Während ihr Anruf weitergeleitet wurde, war sie nahe daran zu verzweifeln. Eine tiefe Männerstimme konnte gerade noch Hallo sagen, als sie sagte: „Ich bin die Frau, die der Feuerwehrmann gestern gerettet hat. Ich und meine Tochter wurden gerettet. Ich habe eben erst erfahren, dass er verletzt wurde. Ich muss wissen, wie es ihm geht. Wurde er schwer verletzt? Wie lange wird es dauern, bis er wieder gesund ist?“


  Der Mann am anderen Ende der Leitung war einen Moment lang still. „Tut mir leid gnädige Frau, aber ich kann Ihnen diesbezüglich nichts sagen.“


  „Er hat sich selbst in furchtbare Gefahr gebracht, um mich und meine Tochter zu retten. Ich muss mich bei ihm bedanken. Ich muss ihn wissen lassen, wie viel uns bedeutet, was er für uns getan hat.“


  „Ich verstehe Ihre Erregung, aber…“. Er hörte auf zu sprechen und sie hörte eine andere Stimme im Hintergrund. „Warten Sie einen Moment.“


  Ein anderer Mann kam ans Telefon. „Sind Sie Frau Harris?“


  Sie war momentan überrascht, dass der Mann ihren Namen kannte. „Ja, hier spricht Megan Harris.“


  „Mein Name ist Todd Phillips. Ich bin der Captain der Feuerwache 5. Wie geht es Ihnen und Ihrer Tochter?“


  „Wir haben das Krankenhaus vor ein paar Stunden verlassen“, erzählte sie ihm rasch.


  „Freut mich sehr, das zu hören. Es tut mir leid, dass es einen Brand in Ihrer Wohnung gegeben hat.“


  Megan wusste, dass sich eines Tages über den Verlust all ihrer wertvollen Erinnerungsstücke an die Babyjahre ihrer Tochter und an David grämen würde. Der Verlust ihrer Sachen wurde jedoch nebensächlich angesichts der schrecklichen Tatsache, dass ein Feuerwehrmann im Zuge ihrer Rettung verwundet worden war.


  „Ich muss mich persönlich bei dem Feuerwehrmann dafür bedanken, dass er mir und meiner Tochter geholfen hat.“


  Sie konnte durch die Telefonleitung beinahe hören, wie der Captain am anderen Ende den Kopf schüttelte. „Ich bedauere, Frau Harris, aber…“


  „Bitte“, flehte sie. „Ich verdanke ihm alles.“


  Alles.


  Nach einer kurzen Funkstille sagte er: „Ich muss erst Gabe fragen.“


  „Vielen, vielen Dank.“


  Bevor sie wieder auflegte, gab sie dem Captain die Nummer des Telefons an der Rezeption. Doch selbst als sie und Summer endlich nach oben in ihr vorübergehendes Zuhause gingen und ihre Tochter erneut wie ein Zombie vor dem Disney Channel saß, konnte Megan nicht aufhören, sich um den Mann– Gabe– zu sorgen, der seine eigene Sicherheit für ihre aufs Spiel gesetzt hatte.


  In ihrem Zimmer telefonierte sie wieder und arbeitete sich mit einem Mitarbeiter ihrer Bank durch weiteren Verwaltungskram, als es an ihrer Tür klopfte. Vor der Tür stand der junge Mann von der Rezeption mit einer Nachricht.


  „Ein Captain der Feuerwache hat angerufen. Er sagte, er würde in dreißig Minuten beim Krankenhaus auf sie warten.“


  
    Kapitel 3
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  Raus! Gabe Sullivan wollte raus aus dem verfluchten Krankenbett. Er wollte sich die Infusion aus dem Arm reißen und war schon kurz davor, als seine Mutter ins Zimmer kam.


  „Wage es nicht, sie rauszureißen.“


  Mary Sullivan war bereits früher am Tag bei ihm gewesen, doch diesmal kam sie mit zwei seiner Brüder und deren Partnerinnen zurück.


  Nicola rannte nach vorne. „Oh, mein Gott, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!“


  Nachdem Marcus’ Popstar-Freundin erfahren hatte, dass die städtischen Feuerwachen erhebliche Budgetkürzungen hinnehmen mussten, hatte sie die Idee für eine Fundraising-Show zu ihren Gunsten. Offensichtlich war sie erschrocken darüber, dass die Feuerwache 5 am Ende ihres Wohltätigkeitskonzerts in das dreistöckige Gebäude in der Conrad Street gerufen worden… und Gabe verletzt worden war.


  Sie warf ihre Arme um ihn, und er zog sie absichtlich näher an sich heran, als Marcus ihnen zuschaute. Die Art wie sein Bruder den Kopf schüttelte, ließ ihn wissen, dass dieser Gabes Vorgehen ganz klar durchschaute. Zu jeder anderen Zeit hätte Marcus ihn dafür, dass er seiner Frau derart auf die Pelle rückte, an die Wand genagelt, doch offensichtlich brachte ihm der unfreiwillige Krankenhausaufenthalt ein paar Bonuspunkte ein. Wie die Tatsache, dass Marcus zu erfreut darüber war, dass Gabe überlebt hatte, und deshalb auch nicht total ausrastete, als dieser seine Hände knapp über Nicolas kurvige Hüften legte.


  Dennoch wusste Gabe, dass er den Bogen nicht mehr weiter spannen konnte, als Marcus seine Hände um Nicolas Taille schlang und brummte: „Such dir eine eigene Freundin“, und sie dabei an sich zog.


  Gabe wusste genau, warum sein ältester Bruder sich in den Popstar verguckt hatte. Sie sah nicht nur gut aus und war talentiert, sondern hatte auch ein riesiges Herz. Gabe war noch nie mit so jemandem zusammen gewesen– jemandem, mit dem er sich eine langfristige Beziehung hätte vorstellen können, und nicht nur einige Stunden zwischen den Laken.


  Glücklicherweise nahm Chloe, die Verlobte seines Bruders Chase, gleich nachdem Nicola weggezogen worden war, deren Platz in Gabes Armen ein.


  „Verdammt“, murrte Chase, „nun hat er mein Mädchen. Man muss eben ein Held sein, damit die Frauen sich einem an den Hals werfen.“


  Offensichtlich waren alle so glücklich darüber, dass es ihm gut ging, dass sie ihm im Augenblick so gut wie alles durchgehen ließen. Alle außer seiner Mutter, die mit Adleraugen auf ihn starrte.


  „Ich habe gerade mit dem Arzt gesprochen. Er hat mir mitgeteilt, dass sie dich noch eine Nacht hierbehalten werden, damit sie noch eine CT machen können. Ich bin froh darüber. Du hast einen schweren Schlag auf den Kopf abbekommen. Wir alle wollen sichergehen, dass du auch absolut unversehrt bist.“


  „Ach, Mama“, sagte Gabe und hörte sich dabei vielmehr wie ein 14-jähriger Junge an und nicht wie ein erwachsener, 28 Jahre alter Mann. „Ich fühle mich gut.“ Sein Kopf schmerzte höllisch. Doch wenn er einen Kater hatte, tat es fast genauso weh.


  „Wie ich sehe, hat der Balken das bisschen gesunden Menschenverstand getroffen, das du noch hattest. Folglich werde ich dem Arzt vertrauen.“ Er konnte gerade noch das Seufzen angesichts der Tatsache unterdrücken, dass er stundenlang in einem kleinen Krankenhauszimmer feststeckte, als seine Mutter hinzufügte: „Und du auch.“


  Chase gelang es recht gut, so zu tun, als wäre der Verband um Gabes Kopf keine allzu große Sache. Doch Marcus, der die Rolle ihres Vaters nach dessen Tod vor über zwanzig Jahren übernommen hatte, machte sich ernsthaft Sorgen.


  „Wie ist das passiert, Gabe? Ich weiß, dass du bei Einsätzen immer vorsichtig bist. Den Berichten über den Brand in den Nachrichten nach zu schließen, war es zum besagten Zeitpunkt bereits nicht mehr sicher, in das Gebäude zu gehen.“ Die Miene seines Bruders verfinsterte sich weiter. „Nicht annähernd sicher.“


  Gabe wunderte es nicht, dass es Marcus war, der ihn für sein Handeln rügte. Marcus hatte stets alles stehen und liegen gelassen, um ihnen, wenn nötig zu helfen. Und sogar jetzt, da Marcus sein Leben mit jemandem wirklich Besonderen teilte, wusste Gabe, dass er sich auch künftig immer um jeden Einzelnen von ihnen Sorgen machen würde.


  Obwohl die Rettungsaktion beinahe mit einem Desaster ausgegangen wäre, hätte Gabe absolut gar nichts anders gemacht. Nichts, denn er sah das hilflose Mädchen in den Armen ihrer Mutter und Megans weit aufgerissene Augen, die ihn anflehten, das Liebste, das sie auf der Welt besaß, zu retten, immer noch vor sich.


  „Das Gebäude war nicht leer.“ Das war die einzige Erklärung, die ein Feuerwehrmann braucht.


  „Du hättest sterben können, Gabe.“


  Er hielt dem Blick seines ältesten Bruders stand. „Du hast recht. Ich hätte sterben können.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er sagte: „Aber ich bin immer noch hier.“


  Marcus stieß einen angestrengten Atemzug aus. „Wie viele gottverdammte Leben willst du eigentlich verheizen, indem du den Helden spielst?“


  „Marcus!“, rief ihre Mutter.


  Da er die Anspannung im Krankenzimmer durchbrechen wollte und wusste, dass das alles nun einmal typisch für die Familie eines Feuerwehrmannes war, sagte Gabe: „Ist schon gut, Mama. Das ist nun einmal Marcus’ Art zu zeigen, dass er sich sorgt.“


  Zum Glück trug Nicola zur Auflockerung im Krankenzimmer bei, indem sie über Gabes Aussage lachte. Als Marcus seine Freundin zornig anstarrte, grinste sie ihn nur an und meinte: „Wir alle wissen, dass du eine harte Schale und einen weichen Kern hast, Marcus.“ Er sah sie so böse wie nur irgend möglich an. Doch als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste, verschwand der finstere Blick aus seinem Gesicht.


  Noch bevor sich Marcus– oder irgendjemand anders– Gabe erneut zur Brust hätte nehmen können, gähnte dieser laut und deutlich. Seine Geschwister hatten sich den ganzen Tag über die Klinke seines Krankenzimmers in die Hand gegeben. Einmal hatte die Krankenschwester sogar gesagt: „Wie viele von Ihnen gibt es denn eigentlich? Mein Patient braucht Ruhe.“ Nachdem Ryan ungeniert mit der Dame geflirtet hatte, war sie natürlich einverstanden, die Besuchszeiten für den Sullivan-Clan auszudehnen.


  Seine Mutter bemerkte den Wink und bugsierte allesamt hinaus. Dann küsste sie ihn auf die Wange und ging. „Wenn die Ärzte Entwarnung geben und dich morgen nach Hause schicken, dann komme ich mit Essen vorbei.“


  Er würde sich zwar selbst versorgen können, wenn seine Mutter ihm aber half, würde sie sich im Hinblick auf die Ereignisse besser fühlen… oder genauer gesagt, im Hinblick darauf, was beinahe geschehen wäre. Sie war nie erpicht auf die Gefahren gewesen, die der Beruf des Feuerwehrmannes mit sich brachte, hatte ihn aber trotzdem immer unterstützt.


  „Nicht wenn“, sagte er, „sobald.“ Dann umarmte er sie erneut und fügte hinzu: „Danke, Mama.“


  Nachdem sie alle gegangen waren und er die Augen gerade für ein paar Minuten geschlossen hatte, klopfte es erneut an seiner Tür. Sein Captain, Todd, trat in den Raum.


  „Wie geht es dir, Gabe?“


  „Gut, Captain.“


  Er bewegte sich, um sich etwas im Bett aufzurichten, und Todd schüttelte den Kopf. „Bleib nur liegen. Ich weiß, dass dein Schädel höllisch wehtun muss.“ Er warf einen langen Blick auf Gabe. „Ich werde den Jungs auf der Feuerwache sicher sagen, dass du gut aussiehst. Besser als die meisten von ihnen, nachdem sie von einem fallenden Balken getroffen wurden“, scherzte er und nickte dann in Richtung Tür. „Bist du so weit, um Frau Harris und ihre Tochter Summer zu sehen?“


  Nein, dachte er, ich wäre besser dran, wenn ich diese Augen niemals wieder sehen würde.


  Er hatte einmal zu oft an Megan und ihre Tochter gedacht, als dass er noch ungezwungen sein konnte. Nicht nur, weil er die Rettungsaktion nochmals in Gedanken Revue passieren ließ und herauszufinden versuchte, was er hätte anders machen können, um sie schneller und sicherer aus dem Gebäude zu evakuieren. Nein, er hatte auch an sie gedacht, weil er ihre Stärke nicht vergessen konnte, wie hart sie darum gerungen hatte, bei Bewusstsein zu bleiben, und welche Kämpferin sie in jeder Sekunde des grauenvollen Weges aus ihrer brennenden Wohnung gewesen war.


  Dennoch war ihm klar, dass Brandopfer sich oft dazu veranlasst fühlten, sich bei ihrem Retter zu bedanken. Besonders in einem Fall wie diesem, in dem sie dem Tod nur knapp entgangen waren.


  „Klar.“ Er versuchte zu nicken, doch ein scharf einschießender Schmerz hinderte ihn daran.


  Todd bemerkte seine Grimasse und sagte: „Ich werde Megan und ihre Tochter bitten, später wiederzukommen.“


  Ihr Name passte zu ihr, dachte Gabe unwillkürlich wie schon zu oft zuvor. Megan war hübsch und stark zugleich. Es wäre besser, an sie als Ms. Harris zu denken. Trotzdem fragte er sich, ob es wohl einen Ehemann gab? Und wenn ja, wo dieser sich während des Brandes aufgehalten hatte und weshalb er nun nicht mit ihnen hier war?


  „Nein“, sagte Gabe, „es ist besser, wenn ich sie jetzt sehe.“


  Sie würde sich bedanken, er würde ihr sagen, wie froh er war, sie und ihre Tochter so wohlauf zu sehen, und damit wäre die Sache erledigt. Er würde dann nicht mehr von ihren Augen verfolgt werden oder von der Erinnerung an die verwunderliche Stärke, die sie an den Tag gelegt hatte, als sie über den Fußboden ihrer Wohnung und die Treppe hinuntergekrochen war.


  Ein paar Minuten später kam Todd mit Mutter und Tochter zurück. Gabe ignorierte den Schmerz in seinem Kopf, setzte sich aufrechter und zwang sich zu lächeln.


  Und dann verhakten sich seine Augen mit denen Megans und sein Lächeln erstarrte auf seinem Gesicht.


  Mein Gott, dachte er unwillkürlich, bevor er den Gedanken beiseiteschieben konnte, ist sie schön.


  Das letzte Mal hatte er ihr Gesicht durch einen dichten Schleier dunklen Rauchs gesehen und gleichzeitig gewusst, dass eine falsche Bewegung das Ende für sie beide bedeuten würde. Ihre Augen waren genauso groß und bestrickend, ihre Gliedmaßen schienen so schlank und stark wie während der Rettung, als er ihr half, auf dem Boden vorwärts zu kriechen, aber jetzt konnte er das Weiche an ihr sehen, die süßen Kurven ihrer Brüste und Hüften in ihrem T-Shirt und ihren Jeans. Er konnte nicht aufhören, das überraschende Grün ihrer Augen, das seidige dunkle Haar, das ihr über die Schultern fiel, anzustarren und wie sehr ihre hübsche junge Tochter ihr zum Verwechseln ähnlich sah, der einzige Unterschied war ihre Haarfarbe, eine dunkel, die andere hell.


  Sie schien ebenso sprachlos zu sein wie er und einen langen Augenblick starrten sie sich nur schweigend an, bis ihre Tochter zu ihm lief und ihm die Arme um den Hals warf.


  „Danke, dass du mich und meine Mami gerettet hast.“


  Die Arme der Kleinen waren genauso stark wie die ihrer Mutter. Als Schmerz wie ein Pfeil durch seine Stirn schoss, versuchte er nicht zusammenzuzucken und sagte: „Gerne geschehen, Summer. Wie alt bist du?“


  „Am Samstag werde ich sieben.“


  Sie strahlte ihn an und im Nu hatte er einen Teil seines Herzens an das hübsche kleine Mädchen mit den zwei fehlenden Vorderzähnen verloren.


  „Alles Gute zum Geburtstag.“ Er würde dafür sorgen, dass sie ein Geschenk von der Feuerwache bekam.


  Seine Augen nahmen Bewegung wahr. Megan näherte sich ihm. Als er zu ihr hochsah, schien er seinen Blick wieder nicht mehr von ihr abwenden zu können. Unbewusst suchte er ihre linke Hand nach einem Ehering ab, doch sie trug keinen.


  „Mr. Sullivan, ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, was Sie für uns getan haben.“


  Er hätte sie gerne gebeten, ihn Gabe zu nennen, wusste jedoch, dass sein Name sich aus ihrem Mund mit den vollen Lippen viel zu gut anhören würde. Seine Gedanken fingen schon an sich zu überschlagen und formten Fantasien darüber, wie es wohl wäre, wenn sie seinen Namen unter eindeutig anderen Umständen aussprechen würde, Umstände, die weder ein Kind noch den Captain einer Feuerwache im Raum vorsahen… und verdammt viel weniger Klamotten. Er hatte vielleicht Scheißkopfschmerzen, aber alles andere funktionierte prächtig.


  Unter diesen Umständen konnte er seinen Blick nicht von ihrem umwerfenden, leicht zuckenden Mund abwenden. Während sie mit ihren Fingerspitzen rasch über ihre Augenlider fuhr, presste sie ihre Lippen fest zusammen.


  „Entschuldigung“, sagte sie mit einem kurzen Lachen, das eigentlich gar kein Lachen war. „Ich habe mir fest vorgenommen, dass ich nicht weinen würde.“


  „Sie macht das ständig“, flüsterte Summer ihm hörbar zu, während ihre Mutter gegen ihre Tränen ankämpfte.


  Er flüsterte zurück: „Das ist völlig normal.“


  „Wir wollten– ja mussten– kommen und uns bedanken.“ Megans Blick fuhr über seine Verbände, bevor sie hinzufügte: „Und uns vergewissern, dass es Ihnen gut geht.“


  Seine Stimme war schroffer als sonst. „Mir geht’s gut.“


  „Das freut mich sehr.“


  „Und wie geht es Ihnen beiden? Sie haben eine Menge Rauch inhaliert.“


  Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, das verrückte Dinge in seinem Innenleben auslöste. „Es geht uns beiden gut.“ Sie legte ihre Hand auf ihre Kehle. „Der Arzt meinte nur, dass ich mich noch ein paar Tage lang wie ein Frosch anhören werde.“


  „Sie müssten sie einmal quaken hören“, sagte Summer zu ihm. „Sie hört sich genauso an wie der Frosch in meiner Schulklasse. Zeig’s ihm, Mami.“


  Diesmal war Megans zartes Lachen echter. „Ich bin sicher, er will mich nicht quaken hören, Summer.“


  Die Kraft ihres Lächelns, die Art wie ihre Augen aufleuchteten, während auf ihrer linken Wange ein süßes Grübchen auftauchte, durchfuhr seinen ganzen Körper. Er hätte sich an ihrem Lächeln berauschen können. Bereits nach einem Lächeln fühlte er sich, als hätte es ihn aus seiner Mitte katapultiert.


  Hätte er Megan in einem Coffee-Shop oder einer Bar getroffen oder wäre sie mit einem ihrer Geschwister befreundet gewesen– und nicht die Person, die er bei einem Brand gerettet hatte– dann hätte er nicht nur eine Möglichkeit gefunden, sie zum Bleiben zu überreden, sondern hätte ihr auch ihre Telefonnummer und eine Verabredung entlockt.


  Der einzige Grund aber, weshalb sie ihn mit Herzchen in den Augen ansah, war, dass er ihr Leben und das ihrer Tochter gerettet hatte. Er hütete sich also davor, sich in sie und ihr hübsches kleines Mädchen zu verlieben.


  Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich beim Gedanken daran, wie idiotisch er doch in der Vergangenheit gewesen war, wenn er berufliche Grenzen ignoriert und sich törichterweise mit einem Brandopfer eingelassen hatte.


  „Natürlich will er es hören“, sagte das kleine Mädchen. Und als er still blieb, wandte sie sich ihm zu und sagte: „Stimmt’s?“


  Am Ende konnte Gabe die Kleine nicht enttäuschen. „Na klar“, sagte er schließlich in einem Tonfall, der auf das genaue Gegenteil schließen ließ. „Warum nicht?“


  Doch Megan verstand klar und deutlich und zog ihre Tochter von ihm weg und zurück in ihre Arme.


  „Wir wollten Sie nicht belästigen“, sagte sie mit leicht verteidigendem Unterton.


  Er sagte ihnen nicht, dass sie keine Belästigung darstellten. Es war besser für sie, wenn sie annahm, dass es so war. Dann würden sie nicht mehr wiederkommen. Und er würde keine der beiden wiedersehen.


  Im Anschluss an sein knappes Nicken sagte sie: „Ich weiß es zu schätzen, dass wir Sie heute besuchen konnten“, und nahm dann die Hand ihrer Tochter, um sie gleich darauf aus dem Zimmer zu zerren. Im Vorbeigehen bedankte sie sich bei Todd dafür, dass er das Treffen ermöglicht hatte.


  „Müssen wir schon gehen?“, protestierte das kleine Mädchen. „Ich wette, er hat ein paar echt coole Storys über all die gruseligen Dinge auf Lager, die er erlebt hat.“


  Binnen Sekunden sah er in Summer dasselbe Verlangen nach Spannung und Adrenalin und danach, jeden einzelnen Augenblick des Lebens voll auszukosten, das er immer schon in sich gespürt hatte.


  Megan wandte sich ihm nun vorsichtig zu. „Ich bin sicher, Mr. Sullivan braucht jetzt ein wenig Ruhe.“ Sie zwang ihre Lippen zu einem unechten Lächeln, wodurch es sich in seiner Brust anfühlte, als wäre eben erst ein Zentnergewicht darauf gelandet. „Sag jetzt Auf Wiedersehen, Schatz.“


  Summer blickte finster und presste ihre Lippen so aufeinander, dass es aussah, als wären sie das Spiegelbild ihrer Mutter in Miniaturformat. Anstatt dem von ihrer Mutter geforderten Auf Wiedersehen, sagte sie dann: „Glaubst du, dass wir irgendwann auf der Feuerwache vorbeikommen können? Damit du uns alles zeigen kannst, weißt du?“


  Megan gab ihm keine Möglichkeit, auch nur ein Wort auszusprechen, und sagte: „Summer“, als klare Warnung, die ihre Tochter resigniert seufzen ließ.


  „Auf Wiedersehen, Mr. Sullivan.“


  Er wollte das süße kleine Mädchen anlächeln, sie wissen lassen, dass sein Verhalten rein gar nichts mit ihr zu tun hatte, und dass er sich nur davor hütete, sich auf etwas einzulassen, das ihnen allen am Ende Schmerzen bereiten würde.


  Aber alles, was er sagen konnte, war: „Auf Wiedersehen, Summer.“


  
    Kapitel 4

  


  [image: ___]


  Zwei Monate später…


  Megan wickelte sich ein überdimensionales Handtuch um und trat aus dem Badezimmer, um sich anzuziehen. Die Wohnung, die sie gemietet hatte, bis sie das perfekte neue Zuhause finden und kaufen würde, war klein genug, um auf dem Weg ins Elternschlafzimmer in die Küche sehen zu können.


  „Was machst du gerade, Summer?“, fragte sie und versuchte sich in Geduld zu üben, während sie das Mehl von den Wangen und aus dem Haar ihrer Tochter entfernte… Mehl, das zweifelsohne auch auf dem ganzen Küchenboden verstreut war.


  Sie waren immer noch mit dem Einrichten der Wohnung beschäftigt und damit, eine vollständige Garnitur Möbel, Geschirr und Kleidung zusammenzustellen. Darüber hinaus rief Megan auch täglich wegen der zweiten Serie von Schadensforderungen, die sie auszufüllen hatte, die Versicherung an, nachdem die ersten Formulare unerklärlicherweise verloren gegangen waren. Sie hatten ihr versprochen, dass alles in kurzer Zeit ausgearbeitet sein würde. Vom vielen hoffnungsvollen Daumendrücken während so langer Zeit waren ihre Finger schon ganz verkrampft.


  Wann immer Summer sie während der vergangenen zwei Monate in den Wahnsinn getrieben hatte, musste Megan sich nur daran erinnern, wie klein und zerbrechlich ihre Tochter bei dem Brand gewesen war und wie sehr sie sich nach den Schrammen und Pannen, die Summer regelmäßig passierten, gesehnt hatte. Dann waren die kleinen Frusterlebnisse gleich wie weggeblasen. In den letzten paar Tagen schien es jedoch, als wäre Summer ganz besonders erpicht darauf, sie zu ärgern– und Megans Gleichmut hing am seidenen Faden.


  „Ich mache Muffins“, schrie Summer zurück. „Sie sind fast bereit für den Backofen. Kannst du ihn einschalten?“


  Seit Summer alt genug war, um auf einem Hocker an der Küchentheke zu stehen und mit Mehl, Zucker und Streuseln zu spielen, hatten sie zusammen gebacken. Megan liebte es, wie kreativ ihre Tochter sowohl mit den Zutaten als auch mit der Deko umging.


  Natürlich hatte Summer laut genug gebrüllt, dass man im angrenzenden Wohnblock noch hörte, was genau in Appartement 1C vor sich ging. Obwohl Megan immer gerne einen Ausblick auf die Straßen von San Francisco gehabt hatte, wollte sie nirgendwo anders mehr wohnen als im ersten Stock. Ihre Albträume, in denen sie im dritten Stock feststeckte und eine endlos scheinende Treppe hinunter kriechen musste, begannen mit der Zeit zu vergehen. Nach dem Brand würde sie jedoch jederzeit die Sicherheit der Aussicht vorziehen. Wenn sie die Aussicht vermisste, dann musste sie eben damit fertigwerden. Alles war besser, als nochmals in einer derartigen Situation gefangen zu sein.


  „Okay“, sagte sie bedächtig, während sie das Handtuch fester unter ihre Arme klemmte und barfuß in die Küche trat, um den Backofen einzuschalten. „Aber was hat dich…“, sie blieb stehen, um auf die Uhr am Herd zu sehen, „–um sechs Uhr fünfzehn morgens dazu getrieben?“


  Sie waren zwar beide Frühaufsteher, aber für gewöhnlich war ihre Tochter so zeitig am Morgen noch nicht so emsig, vor allem nicht am ersten Tag der Weihnachtsferien.


  Summer schenkte ihr ein breites Lächeln. Es war jene Art Lächeln, mit dem sie die Menschen immer dazu brachte, ihr genau das zu geben, was sie wollte. Megan redete sich gerne ein, dass die Masche bei ihr nicht wirkte. Jedenfalls nicht allzu oft.


  „Wir können sie auf die Feuerwache mitnehmen.“ Summers Lächeln wurde noch breiter. „Für die Feuerwehrmänner zum Frühstück.“


  In den ersten paar Wochen nach dem Brand hatte Summer unaufhörlich Fragen zum Thema Feuer, Löschfahrzeuge… und zu Gabe Sullivan gestellt. Megan hatte die technischen Fragen mit Hilfe des Internets und einiger Bücher aus der Bücherei nach bestem Wissen beantwortet. Sie hatte sich jedoch alle Mühe gegeben, den Erkundigungen ihrer Tochter in Bezug auf den Feuerwehrmann, der sie gerettet hatte, auszuweichen. Vor allem jenen, bei denen es darum ging, ihn wieder zu besuchen.


  Im Krankenhaus hatte sie eine ehrliche Gefühlsregung in seinen Augen wahrgenommen, als Summer ihn umarmte. Dann hatte er sich aber wieder so plötzlich und komplett vor ihnen verschlossen, dass sie sich dadurch sogar ein wenig verletzt fühlte.


  Sie hütete sich aber davor, es persönlich zu nehmen. Zumal sie ja wusste, dass sein Kopf im Zuge der Rettung ziemlich hart getroffen worden war. Und ihre Emotionen brodelten an jenem Tag so sehr unter der Oberfläche, dass sie immer wieder überliefen. Sie redete sich ein, dass sie sein Verhalten deshalb gekränkt hatte.


  Unglücklicherweise war Summer nicht die einzige Person, die immerzu an ihn dachte. Auch Megan dachte täglich an ihn. Daran, wie dankbar sie ihm dafür war, was er für sie getan hatte. Und daran, wie selbstlos er sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte. Spätabends, wenn sie allein in ihrem Bett lag, hatte sie vielleicht sogar ein paar Mal daran gedacht, wie gut er aussah und wie muskulös er war.


  Nicht, dass sich diese Gedanken aber in irgendeiner Weise lohnten. Selbst wenn er sie nicht beinahe aus dem Krankenzimmer geworfen hätte, würde sie niemals mit einem Mann wie ihm zusammen sein können. Nicht nachdem sie gelernt hatte, welche Risiken– und welches Leid– das Leben mit einem Mann, der süchtig nach Gefahr ist, mit sich brachte. Diese Lektionen hatte sie auf die unerbittlichste Weise gelernt, als ihr Mann vor fünf Jahren starb.


  Megan wollte eine Zukunft mit einem Mann, der definitiv jede Nacht zu Hause war. Sie weigerte sich, jemals wieder einen Tag oder eine Nacht darauf zu warten, dass das Telefon läutete oder jemand an die Tür klopfte, um ihr die Nachricht vom Verlust eines Partners zu überbringen, auf den sie sich verlassen hatte.


  Dass die Feuerwache 5 Summer in der Woche nach dem Brand ein Geburtstagsgeschenk geschickt hatte, war auch nicht wirklich hilfreich gewesen. Es war eine kleine Feuerwehrpuppe mit gelben Zöpfen, einem Riesenlächeln und einem kleinen Plüschdalmatiner mit einer feuerwehrroten Leine. Summer schleifte die Puppe und ihren Hund überall hinter sich her, nahm sie beim Schlafen unter den Arm und kuschelte abends mit ihnen auf dem Sofa. Sogar jetzt standen die Puppe und der ausgestopfte Hund in Habachtstellung auf der Küchentheke.


  „Ich bin sicher, dass sie zum Frühstück bereits genügend zu essen haben“, sagte sie mit einfühlsamer Stimme zu ihrer Tochter, während sie nach dem Backblech griff, um den Teig in den Ofen zu schieben.


  „Aber nicht so etwas Gutes wie meine Muffins“, argumentierte Summer.


  Megan konnte nichts dagegenhalten. Summers Schoko-Banane-Blaubeer-Muffins waren legendär. Die Kombination war zwar ungewöhnlich, haute einen aber regelrecht um.


  Ihre Tochter hatte ihr Kochtalent weiß Gott nicht von ihr geerbt. Nein, das kam von Davids Seite, der überraschenderweise ein gutes Händchen in der Küche hatte. Summer geriet bis hin zu ihren hellblonden Haaren ganz nach ihrem Vater, sodass Megan das Gefühl hatte, als wäre er immer noch am Leben.


  „Wir reden darüber, nachdem ich mich angezogen habe. Sag mir, wenn die Küchenuhr abgelaufen ist, damit ich die Muffins herausnehmen kann, bevor sie anbrennen.“


  „Okay, Mama“, zwitscherte ihre Tochter, wohl wissend, dass sie kurz davor stand, ihren Willen durchzusetzen. Und tatsächlich dachte Megan mit einem leichten Seufzen, dass sie keine Ausreden mehr hatte, weshalb sie den Feuerwehrmännern der örtlichen Feuerwache nicht hallo sagen konnten.


  In Ordnung. Sie würden also die Muffins vorbeibringen, die glänzenden Löschfahrzeuge bestaunen und sich dann für ein paar Stunden auf in den Park machen. Sie würde es vermeiden, sich angesichts eines möglichen Wiedersehens mit Gabe zu verkrampfen und anzuspannen. Genau genommen hatte er sie ja nie dazu aufgefordert, ihn anders als mit Mr. Sullivan anzusprechen, obwohl er nicht viel älter sein konnte als sie. Wie hoch war denn die Wahrscheinlichkeit, dass er an diesem Morgen Frühschicht hatte? Oder sich überhaupt an sie erinnerte?


  Durch den Spiegel über der Kommode erhaschte Megan einen kurzen Blick auf sich selbst und stellte fest, dass sie unmöglich die Lügen, die sie nacheinander auftürmte, ignorieren konnte. Allein beim Gedanken an den Feuerwehrmann wurde sie verkrampft und konnte verdammt nochmal nichts dagegen tun.


  Wenn er im Dienst war, würde er sich an sie erinnern. Denn es gab eine nicht zu leugnende Verbindung, einen spürbaren Funken zwischen ihnen beiden.


  Sie trat von ihrem Spiegel zurück und öffnete den Schrank. Unabhängig davon, ob sie sich nun selbst belog oder brutal ehrlich zu sich war, stand eines fest: Für einen Besuch auf der Feuerwache an einem kalten Samstagmorgen im Dezember hatte sie absolut nichts anzuziehen.


  * * *


  Summer sprang vor Megan herum, die die mit warmen Muffins gefüllte Tupperware-Dose trug. Mindestens einen halben Häuserblock vor ihr lief Summer voraus und verschwand hinter den geöffneten Türen der Feuerwache. Sie wusste, dass die Feuerwehrstation, die in einem wirklich schönen Gebäude untergebracht war, zu den ältesten in der Stadt gehörte. Megan war sich bewusst, dass ihr Herz nicht so heftig hätte schlagen sollen. Es stimmte, dass sie gerade einen Hügel hinaufgegangen waren, aber da sie am Morgen immer mit Yoga-DVDs trainierte, war sie gut in Form.


  Und dann kam ihre Tochter mit ihm heraus und Megans Herz hörte mehr oder weniger völlig auf zu schlagen. Auch ihre Füße machten Halt und so stand sie mit den Muffins in Händen und halb geöffnetem Mund verlegen auf dem Bürgersteig.


  Bereits im Krankenbett mit den Verbänden auf seinem Kopf und dem Laken, das einen Großteil seines Körpers bedeckte, hatte er ein hinreißendes Bild abgegeben. Aber jetzt…


  Oh, jetzt.


  Es gab keine Worte– zumindest nicht in ihrem vor Begierde überforderten Gehirn– für einen Mann wie diesen. Großgewachsen, dunkel und attraktiv kratzten gerade noch an der Oberfläche. Umwerfend, schön… jedes dieser Adjektive war zu einfallslos, um seine starken Schultern, seine schlanken Hüften und seine strahlend blauen Augen, die sich von seinem kantigen Kinn und dem vollen, maskulinen Mund abhoben, zu beschreiben.


  Megan musste sich selbst energisch dazu ermahnen, nicht einen riesigen Satz zu machen und diesen Mann anzuspringen. Ihre schlummernde Libido hatte diesen Moment vielleicht– törichterweise– gewählt, um ins Leben zurückzukehren, doch das war letztlich unter den gegebenen Umständen nicht wirklich von Bedeutung. Irgendwann, wenn sie allein in ihrem großen Bett war, würde sie einen Weg finden, sich um ihren neuaufflammenden Sexualtrieb zu kümmern. Sie konnte jedoch keinesfalls ihr Herz oder das ihrer Tochter für einen Mann aufs Spiel setzen, der den nächsten Tag möglicherweise nicht mehr erlebte.


  Dieser Gedanke machte sie wieder nüchtern genug, um die Peinlichkeit angesichts ihrer superoffensichtlichen Reaktion auf sein blendendes Aussehen wegzustecken.


  Sie bemühte sich, ihre Füße wieder in Bewegung zu setzen und ging schließlich die letzten paar Meter auf ihn zu, wobei sie darauf achtete, die Schultern zu straffen und ihren Kopf hochzuhalten, so dass er nicht dachte, sie wäre eine noch größere Loserin, als sie sich schon fühlte, weil sie ihn derart anschmachtete.


  „Geht es Ihnen gut?“


  Er nickte. „Es geht mir ausgezeichnet.“


  Erleichterung durchfuhr ihren Körper, während sie sagte: „Gut. Es freut mich sehr, das zu hören.“ Durch die unmittelbare Nähe zu ihm wurde sie ganz wirr im Kopf und benötigte länger als sie hätte sollen, um sich zu erinnern, was sie in Händen hielt. „Summer hat sie für Sie gemacht.“


  Sie übergab ihm den Behälter mit den Muffins, woraufhin er zu Summer hinunter lächelte. „Danke.“ Er hob den Deckel, atmete ein und war eindeutig überrascht vom herrlichen Duft des Inhalts. „Die sehen aus, als würden sie fabelhaft schmecken. Der Rest der Mannschaft wird mich darum betteln.“


  „Du kannst sie ja teilen und ich mache dir noch welche!“


  Megan hatte bereits geahnt, dass sich die Dinge so entwickeln würden, und dass, wenn sie nachgeben und ein einziges Mal auf die Feuerwache gehen würde, wiederholte Besuche auf dem Plan stünden.


  Gerade während sie das dachte, wandte er sich ihr mit einer gewollt ausdruckslosen Miene wieder zu. Er hatte kein Lächeln für sie, sondern nur für ihre Tochter. Offensichtlich war er über das Wiedersehen keinesfalls erfreuter als sie.


  Gut. Vielleicht konnten sie den Besuch ja kurz halten.


  Summer zog ihn am Ärmel. „Danke für die Puppe. Sie ist mein Lieblingsgeschenk zu meinem siebten Geburtstag. Auch ihr kleines Hündchen ist total lieb.“


  Ihr feierliches Dankeschön veranlasste Gabe dazu, in die Hocke zu gehen, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. „Das freut mich. Siebte Geburtstage sind echt wichtig.“


  Summer nickte. „Kannst du mir jetzt das Feuerwehrauto und die ganzen Knöpfe zeigen, die du immer so irgendwie drücken musst, Mr. Sullivan?“


  Das war’s dann wohl mit dem Kurzbesuch, dachte Megan und konnte ein Seufzen gerade noch unterdrücken. Doch als er ihre Tochter zum wiederholten Mal anlächelte, fühlte Megan, wie ihr Inneres trotz der hohen, dicken Schutzmauern, die sie zur Verteidigung gegen seine übermächtige Anziehungskraft aufgebaut hatte, dahinschmolz.


  Wie lange hatte sie nun schon nach einem Mann Ausschau gehalten, der ihre Tochter so ansehen würde? So, als würde für ihn mit Summer die Sonne aufgehen, geradeso wie es ihr Name verhieß? So, als wäre sie von Bedeutung und eben nicht nur ein lästiger Balg, den Megan zufälligerweise mit irgendeinem anderen Kerl in die Welt gesetzt hatte.


  „Na klar.“ Er warf Megan einen fragenden Blick zu. „Wenn deine Mutter einverstanden ist, heißt das.“


  Sie wollte gerade antworten, als sie die verblasste Narbe auf seiner Stirn bemerkte, die sich von seiner linken Augenbraue bis zum Haaransatz zog, und ihre Beine wurden schwach. Als sie ihn das letzte Mal im Krankenhaus gesehen hatte, trug er einen Verband auf der Stirn und ihr war klar, dass es jene Stelle sein musste, an der ihn der Balken getroffen hatte, nachdem er sie beide die Treppe hinunter befördert hatte. Sie wollte etwas sagen, wollte ihm erneut danken und sich dafür entschuldigen, dass sie ihn in eine derartige Lage gebracht hatte, doch sie wusste, dass sich alles nur seltsam und daneben anhören würde.


  Stattdessen sagte sie einfach: „Natürlich ist es in Ordnung für mich. Summer liebt große Maschinen und sie liebt es herauszufinden, wie sie funktionieren, stimmt’s?“


  So wie ihr Vater früher. Nur, dass seine bevorzugte Maschine ein Flugzeug war und kein Löschfahrzeug.


  Gabe nahm Summers ausgestreckte Hand und ging mit ihr hinüber zum blitzblank polierten Oldtimer-Einsatzwagen, der in der hinteren Ecke der Feuerwache stand.


  Normalerweise wäre Megan ihnen gefolgt, doch sie war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, ihm längere Zeit hindurch so nahe zu sein. Zumindest nicht jetzt, wo ihre Hormone total verrücktspielten.


  Sie ging weiter ins Innere der Feuerwache hinein und stand schon bald inmitten einer Gruppe von großgewachsenen, strammen Männern. Nur, dass ihre Hormone trotz des geballten Testosterons im Raum und der Überzahl ausladender Brustkörbe, enger Hüften und kantiger Kieferpartien nicht in Wallung gerieten und ihre Libido keinerlei Lebenszeichen von sich gab.


  Nur ein ganz bestimmter Feuerwehrmann übte diese Wirkung auf sie aus.


  Sie verdrängte diese unnütze Erkenntnis und machte es sich zur Aufgabe, jeden der Männer kennenzulernen und ihnen dafür zu danken, was sie alle als Team für sie und ihre Tochter getan hatten. Sie bemerkte ein paar hochgezogene Augenbrauen, als sie hinüber zu ihrer Tochter zeigte, die beim Oldtimer-Löschfahrzeug stand. Die Feuerwehrleute sahen sich gegenseitig an, als würden sie ein Geheimnis miteinander teilen.


  Summer und der Mann, der ihr Herz höher schlagen ließ, lachten über etwas. Für einen Moment wollte Megan sich vormachen, dass sie mehr als nur Fremde waren, und ihre Tochter eine Vaterfigur hatte, die ihr Dinge beibrachte, stolz auf sie war und ihr sagte, wie sehr er sie liebte, bevor er sie mit einem wonnigen Gutenachtkuss zu Bett brachte.


  „Rieche ich da Blaubeermuffins?“


  Gerade in jenem Moment kam Captain Todd um die Ecke und sie lächelte den sehr netten Mann mittleren Alters, der ihr liebenswürdigerweise zum Treffen mit Gabe im Krankenhaus verholfen hatte, an.


  „Summer hat sie gemacht“, sagte sie, bevor sie in den Vorraum ging, um den Behälter mit den Muffins zu holen.


  Beim Umdrehen rannte Megan in eine hübsche junge Frau. „Oh, hallo, entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht beinahe um…“


  Mitten im Satz hielt sie mit völlig überraschter Miene inne. Was tat eine ihrer alten Freundinnen aus dem College hier auf der Feuerwache?


  „Sophie? Ich bin’s, Megan Harris.“ Sie lächelte und fügte hinzu: „Damals im College hieß ich noch Megan Green.“


  „Megan!“ Sophies Arme legten sich um ihren Körper und drückten sie an sich. Dann machte Sophie einen Rückzieher. „Ich kann gar nicht glauben, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Sechs, sieben Jahre?“


  Sie hatten beide stundenweise in der Bibliothek in Stanford gearbeitet und gemeinsam genügend Stunden mit dem Einordnen und Katalogisieren von Büchern in düsteren Bibliotheksregalen zugebracht, um Freundinnen zu werden. Vermutlich hätten sie ihre Freundschaft während der Collegezeit noch vertieft, wäre Megan nicht mit Summer schwanger geworden. Nachdem sie und David geheiratet hatten, hatte sie vorübergehend die Schule verlassen und war ihrem Ehemann, der als Pilot bei der Navy arbeitete, an seinen neuen Stützpunkt nach San Diego gefolgt.


  „Du siehst toll aus“, sagte sie zu Sophie.


  „Du auch!“ Ihre alte Freundin machte einen verwirrten Eindruck. „Ich habe dich noch nie hier gesehen. Arbeitest du an etwas mit den Leuten hier auf der Wache?“


  Megan hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie den Kontakt nicht besser gepflegt hatte. „Um ehrlich zu sein, wollte ich dich gerade dasselbe fragen. Wir…“ Sie hielt inne und versuchte sich klar darüber zu werden, was sie Sophie sagen würde. Megan war sich nicht sicher, ob sie gleich schon alles ausplaudern wollte. „Wir haben letztens einige der Feuerwehrmänner hier kennengelernt und meine Tochter wollte Muffins vorbeibringen.“


  „Deine Tochter?“ Doch Sophie beantwortete sich rasch selbst ihre Frage, indem sie sagte: „Wie konnte ich nur vergessen, dass du geheiratet und ein Baby bekommen hast? Sie muss jetzt sechs oder sieben Jahre alt sein, nicht wahr?“ Als Megan nickte, fragte Sophie: „Wo ist sie?“


  Megan zeigte in die Ecke, in der das antike Löschfahrzeug stand. „Summer ist dort drüben mit Gabe. Er ist einer der Feuerwehrmänner.“


  Megan war überrascht, als Sophie die Stirn runzelte. „Moment mal. Deine Tochter heißt Summer?“ Ihre Augen öffneten sich weit. „Ach du meine Güte! Seid ihr die Mutter und Tochter, die Gabe vor ein paar Monaten gerettet hat?“


  In nahezu demselben Moment wurde Megan bewusst, dass sie im Verlauf des Gesprächs einen äußerst wichtigen Hinweis übersehen hatte. Sullivan war ein derart weit verbreiteter Nachname, dass sie Sophie und Gabe nicht miteinander in Verbindung gebracht hatte.


  „Bist du seine Schwester?“ Als Sophie nickte, konnte Megan einen Augenblick lang gar nicht glauben, wie klein die Welt doch war: Der Mann, der ihr Leben und das ihrer Tochter gerettet hatte, war der Bruder von Sophie Sullivan.


  „Ja, dein Bruder hat uns gerettet. Er ist Summers Held auf Lebenszeit.“ Dann fügte sie leise hinzu: „Und meiner auch.“ Lächelnd sagte sie zu Sophie: „Sie hat heute Morgen Muffins für ihn gebacken und ich glaube, sie ist kurz davor, ihn davon zu überzeugen, sie das antike Feuerwehrauto rund um den Block fahren zu lassen.“


  Sie gab sich Mühe, ihre Stimme möglichst locker klingen zu lassen. Gott bewahre, dass Sophie jemals mitbekam, wie lächerlich angezogen sich Megan von ihrem Bruder fühlte. Wie peinlich.


  „Du solltest dir all die Knöpfe und Schalter ansehen!“ Summer rannte mit Höchstgeschwindigkeit über den Betonboden. Gabe war vorläufig nirgendwo zu sehen. „Es ist so toll! Ich liebe Löscharbeiten! Danke, dass du mich endlich hierherkommen hast lassen!“


  Megan ergriff die Hand ihrer Tochter, während diese aufgeregt gestikulierte und über die Wunder rund um das Feuerwehrauto schwatzte. „Das ist eine meiner Freundinnen vom College, Schatz. Sie heißt Sophie.“


  Sophie beugte sich zu Summer hinunter und sagte: „Du meine Güte! Du bist ja genauso hübsch wie deine Mutter. Schön, dich kennenzulernen, Summer. Deine Mama und ich hatten eine Menge Spaß auf dem College.“


  Summer strahlte Sophie mit ihrem größten Lächeln an. „Du bist auch hübsch.“


  Sophie lachte. „Verbringst du gerne Zeit in der Bibliothek?“ Als das kleine Mädchen nickte, sagte Sophie: „Welche Bücher magst du denn?“


  Die Kleine dachte eine Minute lang über die Frage nach. „Alle.“


  Sophie warf Megan einen entzückten Blick zu. „Perfekt.“ Geschwind erklärte sie: „Ich bin Bibliothekarin in der Filiale gleich um die Ecke. Es würde mich total freuen, wenn ihr beide mich irgendwann in nächster Zeit besuchen kämt. Insbesondere, da ich immer auf der Suche nach geübten Lesern bin, die mich bei der Märchenstunde für die Kleinen unterstützen.“


  Summer hob ihre Hand. „Das kann ich machen. Ich kann wirklich gut lesen.“


  „Darauf wette ich, du hast ja auch eine echt clevere Mutter.“


  Genau in diesem Moment fuhr ein Prickeln Megans Rückgrat hoch. Sie hob ihren Blick und sah Gabe auf sie zukommen.


  Megan wünschte, sie hätte ihn nicht so intensiv wahrgenommen… und dass er nicht so verdammt gutaussehend gewesen wäre, basta. Es war gut, dass Sophie und Summer sich über ihre Lieblingsbilderbücher unterhielten und nicht viel Anteilnahme von ihr forderten, denn Gabes Nähe schien ihre Gehirnzellen bis aufs Letzte auszusaugen.


  Gleichzeitig erinnerte sich Megan daran, wie Sophie von ihrer Familie erzählt hatte. Neben ihrer Zwillingsschwester hatte Sophie so viele Geschwister, dass Megan ganz erstaunt über die unterschiedlichen und interessanten Berufe gewesen war. Ein Fotograf. Ein Kellereibesitzer. Ein professioneller Baseballspieler. Und ein starker, heldenhafter Feuerwehrmann. Wenn sie sich an all die Namen von Sophies Geschwistern hätte erinnern können, hätte sie vielleicht schon früher eins und eins zusammengezählt.


  Sie war überrascht zu sehen, dass er nicht restlos erfreut zu sein schien, Sophie zu sehen. Ihr Eindruck wurde bestätigt, als er mit leicht barscher Stimme sagte: „Hallo Soph, was machst du denn hier?“


  Seine Schwester grinste ihn einfach an und war offensichtlich keineswegs abgeschreckt von seiner ruppigen Begrüßung. „Ich dachte, ich bringe dir etwas Gesundes zum Frühstück vorbei.“ Sie hob eine Tasche hoch und öffnete sie, damit er einen Blick hineinwerfen konnte. „Vollkorn-Frühstücksbrötchen. Ohne Zusatz von Zucker oder Konservierungsstoffen.“


  Er verzog das Gesicht. „Ich habe schon ein paar super leckere Muffins, die auf mich warten, aber trotzdem danke.“


  Achselzuckend verschloss sie die Tasche wieder und sagte: „Kannst du glauben, dass Megan und ich uns vom College kennen? Erstaunlich, nicht wahr?“


  Er sah zwischen den beiden hin und her. Diesmal noch weniger erfreut, als ein paar Momente zuvor. „Erstaunlich.“ Seine Stimme war ausdruckslos. Und merklich irritiert.


  Megan war froh darüber, dass der Rest der Feuerwehrmannschaft ihre Tochter beiseite gezogen hatte, um ihr zu sagen, dass sie die beste Muffin-Bäckerin aller Zeiten war. Andernfalls hätte nicht einmal Summer Gabes plötzlich geändertes Benehmen übersehen.


  Dieses Mal war Megan angesichts seiner harten Maske überhaupt nicht verletzt. Nicht, zumal sie bereits von verletzt geradewegs nach wütend geschippert war. Was auch immer sein Problem war, er hatte nicht die geringste Ahnung von ihr, und sie verdiente es nicht, der Adressat seines schlechten Benehmens zu sein.


  Ja, sie war ihm zu Dank verpflichtet– für immer– dafür, was er für sie und Summer getan hatte. Aber sie konnte ihm auch insgeheim in ihren Gedanken dankbar sein, ohne dass er sie finster anstarrte, als hätte sie eine ansteckende Krankheit.


  „Danke, dass Sie Summer das Löschfahrzeug gezeigt haben“, sagte sie zu ihm mit möglichst freundlicher, kühler Stimme, bevor sie sich mit einem warmherzigen, aufrichtigen Lächeln seiner Schwester zuwandte. „Ich bin so froh darüber, dass wir uns getroffen haben, Sophie.“


  „Ich auch. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht wusste, dass du in der Nähe wohnst.“


  Megan schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, dass es mir nach der Hochzeit mit David und dem Umzug nach San Diego nicht gelungen ist, mit irgendjemandem in Kontakt zu bleiben.“


  „Wie geht es David?“


  Da sie bemerkte, dass Sophie keinesfalls wissen konnte, was geschehen war, sagte sie: „Er ist bei einem Unfall ums Leben gekommen.“


  „Ach, nein.“ Sophie sah erschrocken aus. „Das tut mir sehr leid Megan. Ich hatte keine Ahnung.“


  Da sie ihre Freundin beruhigen wollte, ohne aber näher darauf einzugehen, da Gabe immer noch neben ihnen stand und mit einem finsteren Ausdruck auf seinem allzu attraktiven Gesicht jedes Wort aufnahm, sagte sie: „Das ist jetzt schon ein paar Jahre her.“


  Sophie sah zu Summer hinüber, die immer noch im Mittelpunkt des Interesses der Feuerwache 5 stand. „Hast du sie ganz alleine großgezogen?“ Noch bevor Megan antworten konnte, fügte sie hinzu: „Oder hast du nochmal geheiratet?“


  „Nein. Summer und ich leben alleine.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass es einigermaßen echt rüberkam. „Wir haben das prima gemeistert“


  „Bis eure Wohnung abgebrannt ist. Das ist wirklich nicht fair.“


  „Ehrlich gesagt geht es uns gut“, sagte Megan erneut, sowohl wegen Gabe als auch wegen Sophie.


  Sophie legte ihre Hand auf ihren Arm. „Ich wünschte, die Dinge wären anders für dich gelaufen.“


  „Soph“, stieß Gabe mit frustrierter Stimme hervor, „wie oft muss sie dir denn noch sagen, dass es ihr gut geht?“


  Er versuchte eindeutig, seine Schwester zu etwas mehr Zurückhaltung zu ermahnen. Und obwohl Megan das bei anderer Gelegenheit begrüßt hätte, wusste sie, dass Sophie einfach nur ihre Gefühle und Emotionen zum Ausdruck brachte, so wie sie es immer getan hatte. Das Herz auf der Zunge.


  Sophie rümpfte einfach nur die Nase zu ihrem Bruder hin, bevor sie sich wieder Megan zuwandte. „Weißt du was? Unsere Mutter veranstaltet dieses Wochenende in der Nähe unserer alten Umgebung in Palo Alto ihre alljährliche große Weihnachtsparty. Bitte versprich mir, dass du und Summer kommt, um mit uns zu feiern!“ Noch bevor Megan antworten konnte, fügte Sophie hinzu: „Glaubst du nicht, dass alle von den beiden begeistert wären, Gabe?“


  Er sah an ihnen vorbei und sagte total uninteressiert: „Sicher“, genauso wie er sich im Krankenhaus verhalten hatte, als Summer ihn fragte, ob er Megans Froschimitation hören wollte.


  Nun ja, es war ihnen allen ziemlich klar, was Gabe von dem Plan hielt, oder nicht? Sie konnte spüren, wie Sophies Augen zwischen ihnen hin und her wanderten und herauszufinden versuchten, was da ablief… und warum er Megans Anblick offensichtlich nicht ertragen konnte.


  Inmitten der unbehaglichen Stille sagte Sophie schließlich: „Ein paar meiner Brüder mögen Kinder wirklich sehr.“


  Oh, Gott. Sophie wollte sie doch wohl nicht verkuppeln, oder?


  Noch bevor sie Sophie davon abhalten konnte, weiter zu sprechen, sagte ihre Freundin: „Chase und Marcus sind vergeben und ihre Freundinnen– na ja, Verlobte in Chases Fall– sind fantastisch. Bleiben also noch Zach und Ryan und Smith. Sie sind alle noch zu haben. Zumindest soweit ich weiß.“


  Sie erinnerte sich daran, dass der Kinostar Smith Sullivan Sophies‘ Bruder war. Ebenso wie der Profi-Baseballspieler Ryan Sullivan. Es war ihr immer schon aufgefallen, dass die Sullivans viel mächtiger waren, als es gut für sie war. Smith auf der Leinwand in einem dunklen Kino zu sehen und Ryan an der Abwurfstelle hatte bei ihr niemals jenes Kribbeln ausgelöst, wie es gerade in dieser Sekunde durch Gabes düsteren Blick geschah, als dieser sie stirnrunzelnd ansah, weil sie es wagte, in seiner Anwesenheit zu atmen.


  Sophie redete weiter, während Megan alles verarbeitete… und sich bemühte, einen langsamen Atemzug nach dem anderen zu machen.


  „Sie werden dich alle anhimmeln. Ich habe keinen Zweifel, dass meine Brüder am Ende um dich kämpfen. Meinst du nicht auch, Gabe?“


  „Zach und Ryan sind zwei der größten Ladykiller auf unserem Planeten.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Smith ist noch schlimmer. Gott allein weiß, was mit einem Kind in seiner Filmstar-Welt alles passieren würde.“


  Sophie wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung weg. „Ich finde euch alle toll. Und sie sind auch nur Frauenhelden, weil sie noch nicht die richtige Frau gefunden haben.“


  Megan bemerkte, dass Sophie nicht durchblicken ließ, ob Gabe auch ein Casanova war. Und sie hatte ihn auch nicht als potenziellen Boyfriend angeboten. Vermutlich hatte er schon eine Freundin.


  Eine Freundin, von der Megan schon jetzt mit absoluter Sicherheit wusste, dass sie sie hassen würde. Einfach so.


  „Bitte sag mir, dass du kommen wirst Megan? Du und Summer würdet super zu den anderen Partygästen passen.“


  Wenn sie ehrlich war, wollte Megan nicht noch mehr Zeit in Gabes Gesellschaft verbringen müssen, doch der Teufel, der sie nur selten ritt, kam urplötzlich zum Vorschein und ließ sie sagen: „Wir kommen sehr gerne.“ Dabei bereitete es ihr viel zu großes Vergnügen, wie Gabes Haltung sich neben ihnen weiter anspannte. „Was sollen wir mitbringen? Ich bin sicher, dass Summer für die Weihnachtsparty deiner Mutter etwas ganz Spezielles backen möchte.“


  Nachdem Megan und Sophie Telefonnummern und E-Mail-Adressen ausgetauscht hatten, versprach Sophie, ihr alle Informationen in Bezug auf die Party zukommen zu lassen.


  Nachdem sie alles geklärt hatte und ihr bewusst wurde, dass sie jede einzelne Sekunde bis Samstagabend benötigen würde, um sicherzustellen, dass sie bei der Party ihre von Gabe verursachten albernen Sehnsüchte und Hormonwallungen komplett unter Verschluss zu halten vermochte, sagte sie: „Nun, ich denke, Summer und ich sollten uns aufmachen, damit alle wieder an die Arbeit gehen können.“


  Sie rief den Namen ihrer Tochter und hörte nicht auf deren Bitten ‚nur ein wenig länger‘ bleiben zu dürfen, da sie mit den Feuerwehrmännern gerade ‚den besten Tag ihres Lebens‘ verbrachte.


  Zu guter Letzt nahm Summer schließlich die Hand ihrer Mutter und Megan konnte zurück hinaus auf den Bürgersteig fliehen, wobei ihr Herz noch schneller schlug, als es am Morgen der Fall gewesen war, obwohl sie auf dem Nachhauseweg abwärts gingen.


  Nur weil sie diesmal ganz genau wusste, dass sie Gabe Sullivan wieder sehen würde.


  * * *


  Während sie in der Zufahrt der Feuerwache standen und Megan und Summer zusahen, wie sie die Straße hinuntergingen, sagte Gabe: „Du wirst doch nicht wirklich versuchen, sie mit Zach oder Ryan zusammenzubringen, oder?“ Beim Gedanken daran, dass einer seiner Brüder auch nur ein einziges Haar auf Megans Kopf berühren könnte, sah Gabe rot.


  Seine Schwester zuckte mit den Achseln. „Warum nicht? Sie ist sehr lieb und intelligent, findest du nicht? Außerdem hatte sie mit dem Brand so großes Pech, dass ein wenig Spaß Megan und Summer vielleicht helfen würde, auf andere Gedanken zu kommen.“


  Er wollte darauf nicht antworten. Denn er würde seine Schwester todsicher nicht wissen lassen, dass er fand, dass Megan so ungefähr das hübscheste Ding war, das er je zu Gesicht bekommen hatte.


  „Sie werden sie vernaschen und dann ausspucken.“


  Seine Schwester verschränkte die Arme über der Brust. „Sie hat einen Ehemann verloren und ein Kind ganz alleine großgezogen. Und allem Anschein nach erholt sie sich gerade ziemlich gut davon, alles in diesem Feuer verloren zu haben. Ich denke, diese beiden Tatsachen beweisen nur, wie stark sie ist.“ Noch ein Achselzucken. „Wer weiß denn schon? Vielleicht kann sie Ryans oder Zachs Schutzpanzer durchdringen.“


  Zum Teufel, nein. Nicht, da sie ihm bereits unter die Haut gegangen war. Er wollte nicht, dass sie auch noch seinen Brüdern unter die Haut ging.


  „Ich weiß, was du vorhast, Liebchen.“


  Normalerweise passte ihr Spitzname zu ihr. Heute war das nicht so. Heute war seine kleine Schwester zweifellos gewillt, ihn komplett durcheinander zu bringen, indem sie Megan und ihre Tochter in den engsten Familienkreis eingeladen hatte.


  Sophie sah ihn treuherzig an, wobei ihre Augen etwas zu groß gerieten. „Megan ist eine Collegefreundin. Ich mag sie sehr. Ich möchte sie öfter sehen.“


  „Du willst damit also sagen, dass die Partyeinladung nichts mit mir zu tun hat?“


  Seine Schwester fixierte ihn mit einem Blick, der ihm sagte, dass sie genau wusste, welche Gefühle er für ihre Freundin hatte. „Sag du es mir, Gabe. Ist es so?“


  Er riss ihr die Tüte mit den ekelhaften Vollkorndingern aus der Hand. „Danke für das Frühstück. Ich muss jetzt zurück zur Arbeit.“


  Bevor er sich umdrehen und sich von der Schwester, die er üblicherweise ziemlich gern hatte, entfernen konnte, erhaschte er ein Lächeln. Und wusste ganz genau, was sie dabei dachte.


  Sophie dachte, dass er sich Hals über Kopf in Megan und ihre niedliche Tochter verlieben würde.


  Sie lag falsch.


  Sehr falsch.


  
    Kapitel 5
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  Samstagabend…


  Pffft!


  Samstagabend fuhren Megan und Summer, nachdem sie einige Besorgungen gemacht hatten, in ihre Tiefgarage, als ihr Wagen auf etwas auffuhr. Das durch den Luftaustritt ausgelöste Zischen war so laut, dass sie es sogar durch die geschlossenen Wagenfenster hören konnten.


  Megan wusste, dass das laute Geräusch von unterhalb ihres Wagens nur eine Ursache haben konnte. Einen platten Reifen.


  Die Reifenwerkstatt war an einem Samstag um acht Uhr abends vermutlich schon geschlossen und es war aussichtslos, die fünfunddreißig Meilen bis Palo Alto auf einem Reservereifen zurückzulegen. Das bedeutete, dass sie und Summer bei der Party bei den Sullivans an diesem Abend nicht anwesend sein würden.


  Natürlich wollte sie Sophie trotzdem wiedersehen und das Treffen nachholen. Doch was würde aus dem Wiedersehen mit Gabe Sullivan?


  Schon der Gedanke an ihn löste in ihrem Körper absolut gleichzeitig kalte Schauer und warmes Lodern aus. Und genau deshalb musste sie Abstand halten.


  Gabe hatte für ihre Rettung beinahe sein Leben gelassen und dafür würde sie ihm für immer dankbar sein. Aber sie konnte sich ihn unmöglich als Mann vorstellen.


  Nein, für Megan konnte er niemals etwas anderes sein als ein tapferer Feuerwehrmann. Und eben darum war die Party bei den Sullivans zuhause der allerletzte Ort, an dem sie an diesem Abend sein sollte, denn ein Blick auf ihn würde genügen, um ihre Hormone ins Rennen zu schicken. Und dies hatte einzig und allein mit ihrem Verlangen zu tun… und überhaupt nichts mit Dankbarkeit.


  „Liebes“, sagte Megan zu ihrer Tochter beim Betreten ihrer Wohnung, „mit diesem Platten werden wir heute Abend leider doch nicht aus der Stadt fahren können.“ In Anbetracht der Tatsache, dass Summer die ganze Woche über von Gabe geredet und ihr von allem, was er ihr auf der Feuerwache gezeigt hatte, berichtete, wusste Megan, dass sie sich in Bezug auf den Reifenplatzer nicht zu heiter anhören sollte… selbst wenn sie noch nie zuvor in ihrem Leben so glücklich über einen Platten gewesen war!


  Trotz ihres kolossalen Energiepegels verhielt sich Summer in solchen Situationen normalerweise ziemlich ausgeglichen.


  Leider zeigte ihr die völlig rebellische Miene ihrer Tochter, dass eines jener Male bevorstand, in denen Summer einen totalen Rappel bekommen würde.


  „Ich will fahren!“


  „Es werden doch nur ein Haufen Erwachsener dort sein.“ Megan kapierte nicht, worin das Problem bestand. Oder besser gesagt wollte es nicht kapieren. „Ich verstehe nicht, was an dieser Party so wichtig ist.“


  „Du weißt ganz genau, was an dieser Party so wichtig ist“, warf ihr Summer vor, bevor sie in ihr Zimmer stolzierte und die Tür hinter sich zuschlug. „Wir hätten schon längst dort sein sollen, doch wegen deiner doofen Besorgungen, die wir für heute Abend gar nicht gebraucht hätten, waren wir spät dran!“, fügte sie von der anderen Seite der geschlossenen Tür hinzu.


  Megan musste ein paar Mal tief durchatmen, um ihre Wut möglichst im Zaum zu halten.


  Es half aber nichts. Nicht nachdem ihre Nerven allein bei dem Gedanken, auf diese Party gehen und Gabe wiedersehen zu müssen bereits den ganzen Tag blank gelegen hatten.


  „Untersteh dich, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, kleines Fräulein!“, schrie Megan zurück. „Mach sie besser gleich wieder auf.“


  Nach einigen Minuten öffnete sich die Tür einen Spalt. Megan stand kurz davor, sie ganz aufzustoßen und eine Entschuldigung zu verlangen, doch sie hielt sich gerade noch rechtzeitig davon ab.


  Sie machten beide aus einer Mücke einen Elefanten. In kurzer Zeit würde sich alles wieder normalisieren und sie würden unter einer Decke auf der Couch kuscheln und sich einen Film ansehen.


  Sie ging zurück in die Küche und nahm ihr Telefon, um ihre Freundin zu informieren, dass sie es nicht auf die Party, die wahrscheinlich schon in vollem Gange war, schaffen würden. Sie hatte damit gerechnet, Sophies Mailbox zu erreichen, und war deshalb überrascht, als ihre Freundin den Anruf persönlich entgegennahm.


  „Hallo Megan, haben du und Summer Schwierigkeiten, das Haus zu finden?“, fragte Sophie.


  „In Wirklichkeit“, erklärte Megan, „werden wir es nun gar nicht zu euch schaffen.“


  „Ach nein! Warum nicht? Es hat sich doch wohl keine von euch beiden eine Erkältung geholt, oder?“


  Megan wünschte plötzlich, sie hätte früher daran gedacht, eine Erkältung vorzutäuschen. Nur war Lügen nicht ihre Sache. Und ganz bestimmt würde sie auch ihrer Tochter nicht derartige Dinge beibringen. „Nein, wir sind vollkommen gesund. Mein Wagen ist aber nicht ganz in Hochform. Ich habe einen platten Reifen und kann ihn nicht vor Montag reparieren lassen.“


  „Kann ich dich gleich zurückrufen?“


  Megan war einverstanden und legte auf. Während sie darauf wartete, dass es erneut klingelte, beschlich sie Unbehagen. Ein Unbehagen, von dem sie sich selbst einzureden versuchte, dass es lächerlich war.


  „Tolle Nachrichten!“, sagte Sophie einige Minuten später, als sie zurückrief. „Gabe ist noch in der Stadt und würde euch liebend gerne mitnehmen.“


  Megan lehnte ihren Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. „Das ist wirklich nett von ihm, aber es wäre mir auf keinen Fall recht, wenn er einen Umweg machen müsste. Wir bedauern es sehr, dass wir die Party versäumen, aber…“


  „Er lebt ganz in deiner Nähe“, versicherte ihr Sophie. „Es ist überhaupt kein Problem. Kann ich ihm deine Adresse geben?“


  Nein!


  „Summer und ich brauchen nicht nur eine Mitfahrgelegenheit nach Palo Alto, sondern auch wieder zurück nach Hause. Das wäre viel zu viel verlangt, vor allem, weil es so kurzfristig ist“, behauptete Megan beharrlich.


  Anstatt jedoch aufzugeben, sagte Sophie: „Ich würde mich wirklich sehr über euer Kommen freuen. Und du solltest wissen, dass mein Bruder Gabe der netteste Kerl der Welt ist. Es macht ihm Freude, anderen auf diese Art zu helfen.“


  Wenn man bedachte, dass er im Zuge ihrer und Summers Rettung beinahe sein Leben verloren hatte, war das die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Megan unterdrückte gerade noch ein resigniertes Seufzen, als sie sagte: „Okay.“ Und da ihr bewusst war, dass das mit der Dankbarkeit ziemlich danebengegangen war, fügte sie noch hinzu: „Danke Sophie. Summer wird ganz begeistert sein zu hören, dass es nun doch noch klappt.“


  Es war draußen dunkel genug, damit Megan ihr eigenes Spiegelbild im Küchenfenster sehen konnte, als sie auflegte. Es verwunderte sie nicht, dass sie total verstört aussah. Und auch besorgt. Aber da war noch etwas anderes in ihrem Gesicht, etwas, das dort überhaupt nichts verloren hatte.


  Erwartung.


  Rasch wandte sie sich vom Fenster ab. „Es gibt gute Neuigkeiten Summer“, rief sie gezwungen fröhlich. „Sieht so aus, als würden wir doch noch auf die Party gehen.“


  Summer kreischte voll Freude und lief dann in die Küche, wo sie das am Morgen zubereitete Toffee-Konfekt für die Party in mundgerechte Stücke zerteilte.


  * * *


  Sophie hatte sich angesichts Megans plattem Reifen eindeutig schadenfroh angehört, dachte Gabe, während er seinen Truck in zweiter Reihe vor dem Wohnhaus parkte und ausstieg, um seine beiden unerwarteten Fahrgäste abzuholen. In Wirklichkeit hatte ihm seine Schwester bereits die Hölle heißgemacht, weil er Megan und Summer nicht gleich angeboten hatte, sie auf die Party mitzunehmen.


  Das Schlimmste daran war natürlich, dass Sophie recht hatte. Er hätte es anbieten sollen.


  Er hatte es aber nicht getan, weil er sich selbst in Sachen Megan nicht über den Weg traute und befürchtete, dass ihre gegenseitige Anziehung entflammen und sie beide verbrennen würde.


  Er klopfte an ihre Tür und diese wurde, noch bevor seine Fingerknöchel mehr als einmal Türkontakt haben konnten, mit Schwung geöffnet.


  „Mr. Sullivan!“ Summer umarmte ihn überschwänglich.


  Er erwiderte die Umarmung und sah dabei gerade in jenem Augenblick in die Wohnung, in dem Megan um die Ecke bog… und es ihm den Atem verschlug.


  Sie war zweifellos überrascht, ihn zu sehen und sagte: „Oh. Hallo. Ich habe Sie nicht klopfen hören.“ Ihr Blick war sanft, als sie ihn zusammen mit ihrer Tochter ansah. „Danke, dass sie uns so kurzfristig mitnehmen.“


  Es gab ein halbes Dutzend Dinge, die er hätte sagen können– mindestens eine Handvoll vernünftiger Antworten. Doch obwohl er sich davor hüten sollte, war das Einzige, was er herausbekam: „Sie sind wunderschön.“


  Und das war sie auch. So verdammt schön, dass sein Herz nicht wusste, ob es in seiner Brust stillstehen oder völlig außer Kontrolle geraten sollte.


  Sie hatte gerade genug Make-up aufgetragen, dass ihre Augen riesengroß waren und funkelten. Der nasse Glanz des Lippenstifts auf ihrem Mund ließ das Wasser in seinem zusammenlaufen und die sanften Locken, die sie in ihr Haar gezaubert hatte, entfachten sein Verlangen, mit seinen Händen durch eine der Locken zu fahren und zu sehen, ob sie sich wie die dunkle Seide anfühlte, der sie ähnelte. Das Kleid, das sie trug, umspielte ihre Figur so perfekt, dass er kaum umhin konnte, ehrfürchtig darauf zu starren, wie das Kleid sich über die Brüste wölbte, sich an ihre Taille schmiegte, um sich dann zu öffnen und über die Hüften zu legen, die so weich und zum Anfassen aussahen. Es war das erste Mal, dass er sie in hohen Absätzen sah. Was diese mit ihren Beinen anstellten, hätte man verbieten müssen.


  Irgendwie hörte er noch rechtzeitig damit auf, sie anzuschmachten, um mitzubekommen, wie sie ihre Verwirrung über sein unerwartetes Kompliment zu verbergen suchte. Und dann lächelte sie.


  „Danke.“


  Heiliger Himmel.


  Dieses Lächeln.


  Die süße und dennoch natürlich sinnliche Art, wie sich ihre vollen Lippen nach oben wölbten, berührte ihn wieder genauso, wie bereits im Krankenzimmer. Er hatte ihre Entschlossenheit, ihre Tränen und ihre gezwungene Höflichkeit erlebt… doch ihr süßes, unverfälschtes Lächeln war es, das ihn jedes Mal zerfließen ließ.


  Er spürte, wie Summer ihn am Ärmel zog und war kaum in der Lage, seinen Blick von ihrer Mutter abzuwenden. „Du bist auch hinreißend, Kleines“, sagte er zu dem kleinen Mädchen, die sich kurz im Kreis drehte, um ihr glänzendes grünes Kleid zu präsentieren. „Und immer, wenn du mich Mister Sullivan nennst, kommt es mir vor, als würdest du über meinen Großvater sprechen. Warum nennst du mich also nicht einfach Gabe?“


  „Okay Gabe! Können wir jetzt gehen?“


  „Natürlich, wenn deine Mami bereit ist.“


  Er sah zu Megan, die nickte und dann ihre Handtasche holte und ein knallrotes Tablett mit etwas, das wie köstliches Schoko-Toffee roch. Er hatte keinen Zweifel, dass seine Familie völlig versessen auf Megan und Summer sein würde. Bei seinen Brüdern würde er weiß Gott wie ein Schießhund auf Megan aufpassen müssen. Sie war einfach zu hübsch und es war klar, dass jeder von ihnen sie anmachen würde.


  „Danke fürs Mitnehmen“, sagte Megan leise, während sie den Flur entlang zu seinem Truck hinausgingen. „Mir ist klar, dass Sie einen Umweg machen mussten.“


  „Das ist überhaupt kein Problem.“ Und das war es wirklich nicht. Selbst wenn es ihn Mehrarbeit kostete, um seine Reaktionen aufgrund der erneuten Nähe zu ihr unter Kontrolle zu halten.


  Er hielt die Beifahrertür auf. Und während er ihnen half, in seinen Truck zu steigen, reagierte sein Körper geradezu reflexartig auf die zusätzlichen paar Zentimeter Bein, die er zu Gesicht bekam, als Megans Rock sich über ihren Oberschenkel schob.


  Glücklicherweise startete Summer, sobald er hinter das Steuerrad geklettert war, wie eine Schnellfeuerwaffe mit ihren Fragen.


  „Wann hast du beschlossen, Feuerwehrmann zu werden? Wie ist das, wenn man so viele Brüder und Schwestern hat? War es schwierig, Feuerwehrmann zu werden? Warum ist dein Feuerwehrhelm rot?“


  Er reihte sich in den Verkehr ein und fuhr dann südwärts hinaus aus der Stadt in Richtung des am Stadtrand gelegenen Hauses, in dem er aufgewachsen war. Die Flut von Fragen des siebenjährigen Mädchens, das in der Mitte des Komfort-Fahrerhauses saß, hätte sich perfekt dazu geeignet, ihn davon abzuhalten, mit seiner Aufmerksamkeit immer wieder bei Megan zu landen. Vor allem, da die attraktive Frau neben ihm nahezu völlig regungslos und schweigsam blieb. Er wusste nicht, ob sie wieder wegen seiner Nähe nervös war, doch sie erweckte eindeutig nicht den Anschein, als wolle sie wie ihre Tochter mit ihm ins Gespräch kommen.


  Während der ganzen Fahrt und trotz des köstlichen Dufts des riesigen Tabletts mit den von Summer zubereiteten Toffees, war sich Gabe nur allzu gut Megans hauchzarten Wohlgeruchs bewusst, der blumig und rein war, so wie die herrlichen Kurven unter ihrem knielangen Samtkleid. Schon auf dem Weg von ihrer Wohnung zum Truck hatte er seine bewundernden Blicke nicht von ihren straffen Beinen zu nehmen vermocht.


  Als er schließlich vor dem Haus seiner Mutter vorfuhr und auf den Bürgersteig hinaus ging, um die Beifahrertür zu öffnen, atmete Gabe die klare, kühle Luft tief ein. „Wir sehen uns dann drinnen wieder. Ich werden nur kurz den Truck abstellen.“


  Megan nickte, ohne ihm in die Augen zu sehen, da sie gerade dabei war, Summer aus dem Wagen zu helfen.


  * * *


  Er hatte nicht mehr als fünf Minuten gebraucht, um einen Parkplatz für seinen Truck entlang der Straße zu finden und ins Haus seiner Mutter zurückzukehren. Wie zum Teufel hatten seine Brüder Megan so rasch ausfindig machen können?


  Ryan und Zach flankierten sie, und als sie bei was immer ihr die beiden erzählten lachte, sah sie wunderschön aus. So schön, dass sich etwas in Gabes Innerem zusammenzog, wann immer er sie ansah.


  Er hätte seine Brüder am liebsten umgebracht. Wenn sie auch nur im Entferntesten Hand an sie legten, wären sie mausetot.


  Und dann sah er beinahe wie in Zeitlupe Zachs patentierte Bereit-zum-Angriff-Bewegung, während sein Bruder die Hand ausstreckte, um eine Haarlocke aus ihren Augen zu streichen.


  Gabe stand mit geballten Fäusten am anderen Ende des Raumes, als seine Mutter ihn mit einer Umarmung aufhielt.


  „Wie schön, dass du endlich da bist, Liebling.“ Sie sah quer durch den Raum, wo seine Brüder Megan unterhielten. „Und ich bin total froh, dass du Megan und Summer mitgebracht hast. Die beiden sind einfach reizend. Absolut reizend.“


  Gabe versuchte, seinen Blutdruck wieder auf ein Normalmaß zu senken. Er hatte keinerlei Anspruch auf Megan. Vielleicht hatte Sophie ja recht. Vielleicht war jemand wie Megan genau das, was Zach brauchte, damit ihm ein Licht aufging und er seine Gewohnheiten änderte. Er liebte seinen Bruder, aber es stand außer Frage, dass Zach in Sachen Frauen durch und durch ein Aufreißer war.


  Nur der Gedanke daran, dass Zach und Megan zusammen ausgehen könnten, versetzte das Blut in seinen Adern in Wallung.


  Er spürte den Blick seiner Mutter auf ihm und es gelang ihm irgendwie sich wieder einzukriegen, indem er die Zähne zusammenbiss und stammelte: „Sieht aus, als wäre das wieder einmal eine fabelhafte Party, Mama.“


  „Solange ihr alle hier seid, bin ich glücklich. Na ja, leider mit Ausnahme von einem, aber ich weiß, dass Smith alles versucht hat, um zu kommen.“


  Smith hatte seine Drehtermine nicht absagen können, um nach San Francisco zu fliegen. Man musste Smith allerdings zugutehalten, dass er es schaffte, bei vielen Familienfeiern anwesend zu sein, was auch Gabe ziemlich beeindruckte. Sie lieferten sich sozusagen ein Kopf-an-Kopf-Rennen, denn parallel zu jedem Dreh, dem Smith nicht fernbleiben konnte, stand bei Gabe eine Brandbekämpfung an, die ihn daran hinderte, seine Familie zu besuchen.


  Megans Lachen zog seinen Blick wieder auf sie, obwohl er sich alle Mühe gab, anderswohin zu sehen. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, einen Notruf zu erhalten und sich so der Versuchung zu entziehen… und der Weigerung, seinen Blick jemals wieder von ihr abzuwenden.


  Von der Art, wie Zach an ihren Lippen hing zu schließen, ging es seinem Bruder gefühlsmäßig offensichtlich nicht viel anders.


  „Als wir uns kennengelernt haben, hat mir Megan etwas total Nettes gesagt.“ Die Hand seiner Mutter auf seinem Arm ließ ihn seine Aufmerksamkeit mit Mühe wieder zu ihr zurückkehren. „Sie hat sich bei mir dafür bedankt, dass ich so einen wunderbaren Mann großgezogen habe, der in ihrem Leben etwas Unglaubliches bewirkt hat.“ Er beobachte seine Mutter dabei, wie sie mühsam schluckte. „Ich habe mitten in der Küche beinahe zu heulen begonnen, als ich daran dachte, was wohl aus ihr und ihrer Tochter geworden wäre, wenn du nicht vor Ort gewesen wärst.“


  Er hütete sich davor, selbst über eine solche Situation nachzudenken, und darüber, was passieren hätte können, wäre er nicht rechtzeitig zu ihnen gelangt. Anstatt dessen rief er sich in Erinnerung, dass das eine Mal, als er den Fehler begangen hatte, sich mit einem von ihm geretteten Brandopfer einzulassen, alles schrecklich schief gelaufen war. Nach all diesen Jahren konnte er immer noch kaum glauben, was Kate getan hatte, als er sich von ihr trennte, dass sie…


  „Gabe, Liebling, geht es dir gut?“


  Als er die Hand seiner Mutter auf seinem Arm spürte und ihre sachte und doch besorgte Frage wahrnahm, schob er die Erinnerungen wieder beiseite. Er musste seine Mutter jedoch dazu bringen, zu verstehen, dass Megan nicht anders war als jedes andere Brandopfer, und dass es keine besondere Verbindung zwischen ihnen gab. Seine Mutter wusste nicht, was zwischen ihm und seiner Exfreundin geschehen war. Und er würde sie jetzt, nachdem alles längst vorüber war, mit seinen Erzählungen darüber auch nicht beunruhigen.


  „Ich habe gerade darüber nachgedacht, was Megan zu dir gesagt hat“, sagte er zu seiner Mutter. „Sie ist immer noch damit beschäftigt, den Vorfall zu verarbeiten. Das ist vollkommen normal.“


  „Das nehme ich an“, sagte sie leise. „Ich hätte nur nicht erwartet, dass sie sich bei mir entschuldigt.“


  Er runzelte die Stirn. „Sie hat sich entschuldigt?“


  „Sie fühlt sich verantwortlich dafür, dass du verletzt worden bist. Wenn sie sich etwas schneller bewegt hätte und in der Lage gewesen wäre, sich mehr am Riemen zu reißen, dann wärst du nicht an der betreffenden Stelle gewesen, als der Balken fiel.“


  „Das ist doch Bullshit.“


  Er bemerkte nicht, dass er laut geflucht hatte, bis seine Mutter ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Er konnte den Gedanken, dass Megan ich irgendwie selbst für die Ereignisse die Schuld gab, nicht ertragen.


  „Sie war ungeheuer stark. Eigentlich hätte sie schon lange vorher das Bewusstsein verlieren müssen, aber sie hatte um das Leben ihrer Tochter gekämpft.“ Eine kurze Sekunde lang schloss er die Augen und war sofort wieder mitten im Rauch. „Du hättest sie sehen sollen.“


  „Ich weiß, dass ich mit all meinen Mitteln darum gekämpft hätte, dass euch nichts passiert, wenn ich mit einem von euch in einem Feuer festgesteckt wäre. Darum geht es, wenn man Mutter ist.“


  Er umarmte seine Mutter. Und als er sie endlich wieder losließ, waren ihre Augen ein wenig feucht, als sie ihm sagte: „Sophie freut sich wahnsinnig, dass sie sich wieder getroffen haben. Ich hoffe, sie öfter zu sehen.“


  Nur sein Bruder Zach wusste, dass er nicht mehr mit Brandopfern ausging– und er kannte den Grund dafür. Wahrscheinlich dachte Zach deshalb auch, dass er sich getrost an Megan heranmachen konnte, da er wusste, dass Gabe mit einem Date seine felsenfesten Regeln brechen würde.


  Seine Mutter hatte Gott sei Dank nie an Kuppelei geglaubt. Deshalb versuchte er auch, nichts in ihre Aussage hineinzuinterpretieren, als er sagte: „Ich bin sicher, Sophie und Megan werden sich jetzt, wo sie sich wiedergefunden haben, in Zukunft ziemlich oft sehen.“ Er verknüpfte dabei Megans Auftauchen im Haushalt der Sullivans absichtlich mit der Tatsache, dass seine Schwester und Megan Collegefreundinnen gewesen waren.


  „Was kann ich dir zu trinken bringen, Liebling?“


  Hatte er schon einmal etwas gebraucht, um eine Situation erträglicher zu machen? Das Problem bestand darin, dass er zwar nicht offiziell Schicht hatte, die Feuerwache aber über die Weihnachtsfeiertage unterbesetzt war und er zugestimmt hatte, bei Bedarf einzuspringen. Das bedeutete allerdings, dass Alkohol heute Abend tabu war.


  „Komm schon und unterhalte deine Gäste, Mama. Ich werde mir meinen Drink selbst besorgen.“


  „Okay, und wenn es dir nichts ausmacht, dann mach bitte auch ein Feuer in der Feuerstelle draußen. Dafür wäre ich dir wirklich dankbar.“ Draußen war es kühl und trocken. Das typisch nordkalifornische Wetter für diese Jahreszeit. Nur in den Bergen rund um den Lake Tahoe, der Stunden von Palo Alto entfernt war, würde Schnee liegen.


  Jedes seiner Geschwister hätte das Feuer für sie anzünden können, doch er wusste, dass sie ihn dafür vorzog, da sie– zu Recht– davon ausging, dass er mehr mit Feuersicherheit am Hut hatte, als alle anderen.


  „Kein Problem.“


  Sie küsste ihn auf die Wange und begab sich zurück in das Gewühl von alten Freunden und Familienangehörigen. Anstatt an die Bar zu gehen, um sich eine Limonade zu holen, ging er schnurstracks auf die Frau zu, um die er die restliche Nacht einen großen Bogen hatte machen wollen.
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  Warum sah Gabe sie so an?


  Megan fühlte sich ein klitzeklein wenig benebelt vom Glas Champagner, das sie viel zu schnell in sich hineingekippt hatte, war aber nicht einmal ansatzweise betrunken. Weshalb also schwankte sie beinahe in ihren Hacken, als Gabe sich durch das überfüllte Wohnzimmer dorthin bewegte, wo sie mit seinem Bruder stand? Gleich nachdem sie angekommen waren, hatte Mary Sullivan Summer in den Gemeinschaftsraum im Keller begleitet und sie den anderen Kindern vorgestellt. Sophie und Gabes Mutter war unheimlich lieb und fürsorglich, dennoch spürte Megan, dass sie ein stählernes Rückgrat haben musste, um acht Kinder so gut zu erziehen.


  Megan war versucht gewesen, die ganze Nacht mit den Kindern dort unten zu bleiben. Als Mary ihr jedoch einen Drink angeboten hatte und sie dem Rest der Familie vorstellen wollte, gab es für Megan keine Möglichkeit mehr sich zu weigern. Nachdem Gabe sein Fahrzeug geparkt hatte und ins Haus gekommen war, spürte sie, wie er sie bei ihren Gesprächen mit Zach und Ryan beobachtete– und vielleicht hatte sie auch ein wenig lauter gelacht als gewöhnlich, wenn auch nur deswegen, weil sie sicherstellen wollte, dass er nicht dachte, sie wäre irgendwie interessiert an ihm.


  „Rufen Sie mich morgen wegen des platten Reifens an und ich werde mich für Sie darum kümmern.“ Zach Sullivan ließ seinen Worten ein Grinsen folgen, das sie erröten ließ.


  Doch nicht, weil sie sich von ihm angezogen fühlte. Okay, sie war auch nur ein Mensch und von allen Sullivan-Männern sah Zach nach technischen Maßstäben, wie etwa Höhe der Wangenknochen und Abstand zwischen den Augen, zweifellos am besten aus. Als sie ihm sagte, dass sie ihren Wagen auch in ihre Stammwerkstätte gleich unten an der Straße bringen könnte, erwähnte er ganz nebenbei, dass ihm das Unternehmen Sullivan Autos gehörte… und dass er darauf bestand, dass sie ihren Wagen künftig zu ihm brachte. Reparaturen und Wartungsarbeiten würden dann auf Kosten des Hauses durchgeführt werden.


  Diese Sullivan-Männer waren echt hart. Und doch stand der winzig kleinen Gefühlsregung, die Zachs ungeteilte Aufmerksamkeit in ihr ausgelöst hatte, ein Erdbeben gegenüber, das sich in ihrem Innersten abspielte, und das von nichts weiter als von Gabes heißen Blicken ausgelöst wurde, die sie von der anderen Seite des Raumes aus durchbohrten. Ein Erdbeben, das sie innerlich zum Bersten brachte und drohte, Teile von ihr aufzubrechen, von denen sie sich geschworen hatte, sie verschlossen zu halten.


  Sie öffnete ihren Mund, um ihm für sein Angebot zu danken, doch Gabe kam ihr zuvor, als er zwischen sie beide trat. „Kann ich Ihnen noch ein Glas Champagner bringen, Megan?“


  Ihr Herz ruckelte und als sie ihr Glas hob und sagte: „Ich habe noch, vielen Dank“, hatte ihre Hand vielleicht sogar ein wenig gezittert. Sie bekam nur am Rande mit, dass Zach sich entfernte und sie und Gabe alleine zurückließ.


  „Ist Summer unten im Gemeinschaftsraum?“, fragte Gabe.


  Trotz des Champagners war ihr Mund fast zu trocken, um zu antworten. „Ja, Ihre Mutter hat sie mit ein paar anderen Kindern bekanntgemacht. Ich war lange genug mit Summer unten, um zu sehen, dass sie sich bereits angefreundet hat.“


  „Gut.“ Sein Blick war dunkel. Intensiv. „Wir müssen reden.“ Er zeigte auf den Garten hinter dem Haus. „Ein abgeschiedener Platz wäre am besten.“


  Wenn sein Umgang mit ihrer Tochter auch ganz locker war, so war Gabe in ihrer Gegenwart doch immer angespannt gewesen. Dennoch schien er gerade jetzt ernster als sonst. Irgendetwas stimmte nicht, dessen war sie sich sicher. Sie kam nur nicht dahinter, was es war. Freilich war sie bisher überhaupt nicht schlau aus ihm geworden.


  Sie ging durch die Glastüren, die auf die leere rückwärtige Terrasse führten, wobei Gabe ihr dicht genug folgte, dass sie spüren konnte, wie seine Hitze sie wärmte, während sie in die kühle Luft hinaus traten. Sie ging tiefer in die Dunkelheit, weg von der Menschenmenge, die gemeinsam trank, aß und lachte.


  Er zog seine Lederjacke aus. „Hier, die hält Sie warm.“


  Als er ihr die Jacke auf die Schultern legte, noch bevor sie ablehnen konnte, fühlte sie sich nicht nur durch seine Jacke, sondern auch durch seine Geste erwärmt, innerlich wie äußerlich. Sie liebte die Art, wie immer ein klein wenig Rauch von ihm ausging, ein Geruch, der absolut unverwechselbar mit ihm zusammenhing.


  „Worüber müssen Sie mit mir sprechen?“


  „Brände zu bekämpfen ist mein Job, Megan“, begann er ohne Einleitung, ohne irgendeinen Smalltalk. „Ich bin dafür ausgebildet, mit gefährlichen und möglicherweise auch tödlichen Situationen umzugehen. Wenn Feuerwehrmänner verletzt werden, ist es entweder ihre eigene Schuld, weil sie keine angemessenen Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben, oder es ist eine natürliche Folge des Feuers, die niemand kontrollieren kann.“ Er musterte ihr Gesicht, und als er offensichtlich nicht sah, wonach er suchte, sagte er: „Sie sollten sich nicht bei meiner Mutter dafür entschuldigen, was mir zugestoßen ist.“


  Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. „Es stimmt aber. Hätte ich…“


  Er schnitt ihr das Wort ab. „Ich hätte zwei regungslose Körper aus dem Gebäude schleppen sollen, doch Sie haben nie aufgehört zu kämpfen, um aus ihrer Wohnung und dem Gebäude zu kommen. Sie haben nicht eine gottverdammte Sekunde lang aufgegeben, bis sie wussten, dass Ihre Tochter in Sicherheit war.“


  Die von den Zweigen der Eichen hängenden Dekolaternen schafften genug Außenbeleuchtung, damit sie seinen Gesichtsausdruck sehen konnte.


  Respekt durch und durch.


  Für sie.


  „Sie haben Erstaunliches geleistet Megan. Und ich möchte nicht, dass Sie sich wegen meiner Rolle bei dem Brand schuldig fühlen. Nie wieder.“


  Unbeschreiblich überrascht sagte sie schließlich: „Danke, dass Sie mir das gesagt haben, obwohl ich nicht glaube, dass ich etwas an meinen Gefühlen ändern kann.“


  „Das kann ich auch nicht.“


  Sie starrten sich gegenseitig an, in der Luft zwischen ihnen knisterten erneut die Funken und die Atmosphäre war wie elektrisch geladen. Plötzlich wusste sie nicht mehr, ob sie sich noch über das Feuer unterhielten… oder über die sinnliche Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag.


  „Ich hätte Sie nicht hier nach draußen bringen sollen“, sagte er unvermittelt. „Ohne Feuer ist es zu kalt. Wir treffen uns in Kürze wieder im Haus, nachdem ich hier ein offenes Feuer gemacht habe.“


  Offensichtlich war das seine Art, sie wegzuschicken. Und Megan war klar, dass sie so klug sein sollte und gehen, bevor sich die Funken zwischen ihnen entzündeten. Aber es gefiel ihr verdammt nochmal nicht, das Feld nach seinen Regeln zu räumen. Und es gefiel ihr überhaupt nicht, dass er sich von ihr abwendete, als wäre sie bereits gegangen, um in der Nähe liegendes Brennholz auf seine Arme zu stapeln.


  Keine Frau wollte glauben, dass man sie so schnell vergessen konnte. Selbst eine, die geschworen hatte, die Aufmerksamkeit des betreffenden Mannes gar nicht zu wollen.


  Wohl wissend, dass sie zu ihrem eigenen Nachteil oftmals zu dickköpfig war, steuerte sie auf den Holzhaufen zu und schnappte sich einige ansehnliche Stücke Brennholz.


  Gabe schien nicht sehr glücklich darüber, dass sie immer noch da war. „Wollten Sie nicht nach drinnen gehen?“


  Rasch vermutete sie, dass die meisten Frauen, mit denen Gabe zu tun hatte, vermutlich gleich bei jedem Befehl aus diesem hinreißenden Mund sprangen. Sie kniete sich neben die eingebaute Feuerstelle, die er gerade freilegte. „Ich dachte, ich helfe Ihnen beim Anzünden des Lagerfeuers.“ Sie bewunderte das Mauerwerk. „Das ist fantastisch. Summer wird mich bitten, genauso eine Feuerstelle in unserem Garten zu errichten. Sie liebt Lagerfeuersnacks.“


  „Ihre Wohnung hat einen Garten?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht die Übergangswohnung, in der wir zurzeit leben. Doch wenn wir erst einmal den perfekten Ort gefunden haben, baue ich vielleicht eine.“ Obwohl sie schon, während sie es aussprach, wusste, dass es nicht in Frage kam, weil sie viel zu viel Angst haben würde, das Feuer könnte sich dann auf die Wohnung ausbreiten.


  „Ich hoffe, dass Sie schon bald das perfekte Zuhause finden, Megan.“ Er verstummte einen Moment, bevor er sagte: „Ich war bei tausend Bränden in tausend Wohnungen und Häusern, aber das ist nicht dasselbe, als wenn ich selbst von einem Brand betroffen wäre. Es tut mir leid, was Ihnen alles verloren gegangen sein muss.“


  Sie sah nicht von der Stelle, an der sie die Holzscheite zu einer perfekten Pyramide zusammenstellte, auf. „Das tut es mir auch.“


  Summer wollte sie das nicht sagen, sondern nahm vielmehr an, dass sie für ihre Tochter stark bleiben musste. Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Kunden sich sorgten, sie könnte das Arbeitspensum nicht mehr schaffen, weshalb sie sie einfach alle einzeln daran erinnerte, dass sie Sicherheitskopien aller Daten an einem geschützten, brandsicheren Ort gespeichert hatte. Ihre Eltern machten sich unabhängig davon, was sie ihnen erzählte, zwangsläufig Sorgen. Deshalb hielt sie sich ihnen gegenüber natürlich auch ziemlich bedeckt, was ihre Gefühle betraf. Und was ihre Freundinnen anging… Nun ja, die Wahrheit war, dass ihr zwischen ihrer Arbeit und Summers Erziehung nicht mehr viel Zeit blieb, um mit den Mädels auszugehen. Einige der anderen Mütter an der Schule waren zwar freundlich, doch fühlte sie zu keiner von ihnen eine starke Verbindung. Deshalb war es auch so schön gewesen, wieder auf Sophie zu treffen.


  „Glücklicherweise befanden sich die meisten unserer Bilder auf einem Online-Speicher, doch all die Dinge, die ich aus der Zeit als Summer ein Baby war, von ihrem ersten Schultag und ihrem ersten Zahn aufbewahrt hatte… ich wünschte, all diese Dinge wären nicht verschwunden.“ Sie zwang sich, mit den Achseln zu zucken und verzog ihre Lippen zu einem Lächeln, als sie die Streichhölzer von ihm entgegennahm. „Aber so ist es nun einmal und alles in allem geht es uns ziemlich prächtig. Ich habe Glück, so ein Kind zu haben.“


  Er nickte und sah in das Feuer, das sie eben erst entzündet hatte, als er sagte: „Das ist ganz sicher so.“ Die Flammen breiteten sich aus und er grinste sie an. „Im Übrigen haben Sie mit dem Feuer ganze Arbeit geleistet.“


  Er hatte Summer unzählige Male angegrinst, Megan aber nie direkt. Die Kraft dieses Lächelns, das ganz und gar authentisch war, und so ganz ohne den berechnenden Charme auskam, den seine Brüder Ryan und Zach an den Tag legten, erweckte in ihr das Bedürfnis, zwei Schritte auf ihn zu zu machen und ihn zu küssen.


  Als hätte er ihr stilles Verlangen vernommen, erlosch sein Lächeln, seine Augen wurden wieder dunkel und füllten sich mit jenem Feuer, von dem sie sich hilflos angezogen fühlte, nach dessen Nähe sie sich glühend sehnte, um festzustellen, ob es all jene Plätze in ihr zu wärmen vermochte, die schon so lange Zeit erkaltet waren.


  „Ich sollte zurück ins Haus gehen, um nachzusehen, ob mit Summer alles okay ist.“


  Während er nickte, waren seine Augen immer noch heiß, immer noch voll Gefühl. „Gehen Sie.“


  Auf halbem Weg zu den Glastüren bemerkte sie, dass sie immer noch seine Jacke trug. Sie drehte sich um, ging an die Stelle zurück, von wo aus er ihr hinterherstarrte, und nahm die Jacke von den Schultern. „Danke.“


  Bei der Übergabe strichen seine Fingerspitzen über ihre Fingerknöchel und sie war angesichts der Gänsehaut, die sie plötzlich bekam, froh über die Ausrede, die ihr das kühle Wetter bot. Nur sie allein musste wissen, dass die Außentemperaturen nichts damit zu tun hatten.


  Sie wartete nicht, bis er sagte: „Gerne geschehen.“ Sie drehte sich einfach um und verschwand, um wieder sicheren Boden unter den Füßen zu bekommen.


  * * *


  Das Lagerfeuer im Freien lockte sowohl Kinder als auch Erwachsene aus dem Haus. Die Kinder machten sich im Garten alle auf die Suche nach Stöcken zum Aufspießen der Marshmallows, die Mrs. Sullivan auf einem in der Nähe stehenden Tisch bereitgestellt hatte. Der geschmolzene Zucker am Stock war jedoch nicht die letzte der herrlichen Überraschungen, die sie erwarteten.


  „Sie haben ein Clubhaus oben in einem der Bäume“, erzählte Summer Megan mit großen Augen voll Begeisterung. Die Party war offensichtlich genauso unterhaltsam, wie sie angenommen hatte. „Gabe hat gesagt, dass er uns hinaufbringen und uns alles zeigen wird, wenn unsere Eltern ihr Einverständnis geben.“


  Megan schenkte der Stimme in ihrem Kopf, die sagte: Ich will auch im Baumhaus spielen keine Beachtung und fuhr mit ihrer Hand über das weiche Haar ihrer Tochter. „Natürlich kannst du gehen. Pass einfach gut auf.“


  Summer verdrehte die Augen. „Ich bin kein Baby mehr.“


  Megan musste sie an sich ziehen und sie umarmen. „Du bist mein Baby.“


  „Mama!“, Summer stieß sie weg. „Ich muss mir noch eine Taschenlampe holen, bevor sie alle weg sind.“


  Sie rannte quer durch den Garten, wo Gabe mit Taschenlampen wartete, während Megan versuchte zu verhindern, dass ihr Innerstes zu Brei wurde, als er sich mit den Kindern auf ins Abenteuer machte und mit der energiegeladenen Meute lachte und scherzte.


  Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der so gut mit Kindern umgehen konnte. Rasch erkannte sie jedoch, dass es nicht nur das war. Er mochte die Kinder schlicht und einfach. Nicht einmal Summers Vater, der sein kleines Baby eindeutig vergötterte, hatte letztlich wirklich gewusst, was er mit ihr anfangen sollte. Und Megan hatte stets den Eindruck, dass David die Minuten zählte, bis es Zeit zu schlafen war und er sich wieder spannenderen Dingen widmen konnte.


  Megan rügte sich selbst ein wenig für den gedanklichen Vergleich zwischen David und Gabe, als sie sah, wie Sophie schnell über die Terrasse lief und dabei aus einer dunklen Ecke für einen kurzen Moment ins Licht trat, bevor sie wieder hinter der Längsseite des Hauses verschwand.


  Bei ihrer Ankunft hatte sie nach Sophie Ausschau gehalten, um mit ihr über alte Zeiten zu plaudern, konnte sie aber nirgendwo finden. Während der letzten paar Tage hatten sie mehrfach versucht, sich zu kontaktieren, aber aufgrund von Sophies vollem Terminplan in der Bibliothek und Summers Weihnachtsferien, hatten sie schließlich hingenommen, dass die Party die erste Möglichkeit sein würde, bei der sie plaudern konnten.


  Nun war es aber so, dass Megan nicht nur mit jemandem reden wollte, den sie immer schon sehr gemocht hatte, sondern dass sie ein wenig besorgt um ihre Freundin war.


  Im Bewusstsein, dass Summer bei Gabe in guten Händen war, folgte Megan dem Weg, den Sophie um den Garten genommen hatte und der zu einem kleinen Schuppen führte. Sie öffnete behutsam die Tür, warf einen Blick hinein und fand dort ihre Freundin, die auf einem riesigen auf den Kopf gestellten Topf saß.


  „Sophie?“


  „Oh!“ Sophie wollte gerade aufspringen, als sie erkannte, wer es war. „Hallo Megan.“ Sie wirkte ein wenig verlegen, dass man sie im Geräteschuppen entdeckt hatte, lächelte jedoch und fragte: „Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“


  Megan grinste ihre alte Freundin an und schloss die Tür hinter sich. An der Decke des Schuppens hing eine Glühbirne, die den ordentlichen Innenraum erhellte, der vom Geruch von Blumenerde erfüllt war. „Ist alles in Ordnung?“


  Sophie stieß einen zittrigen Atemzug aus. „Hast du dir jemals etwas gewünscht, das du dir auf gar keinen Fall hättest wünschen sollen?“


  Megan war von der aufrichtigen Frage ihrer Freundin überrascht. Mit Sophie gab es keine Heuchelei. Die hatte es nie gegeben. Das war es, was sie an der anderen Frau immer angezogen hatte.


  Da sie hoffte, sie könnten ihre alte College-Freundschaft wieder aufleben lassen, zumal sie in der Stadt in unmittelbarer Nähe wohnten, nickte Megan, selbst wenn sie versucht war, sich Sophies Frage zu entziehen.


  „Ich weiß ganz genau, wie sich das anfühlt“, sagte sie und dachte daran, wie sie mit Gabe zusammen im Garten hinter dem Haus gewesen war, und an die Hitze, die nichts mit den in der Feuerstelle lodernden Flammen zu tun hatte.


  Nur schien ihr Geständnis nicht dazu beizutragen, dass Sophie sich besser fühlte.


  Während die andere Frau auf ihre Hände sah, folgte Megan ihrem Blick auf unlackierte, feinsäuberlich manikürte Nägel. Sophie trug ein schlichtes marineblaues Strickkleid, das ihre Arme und einen Gutteil ihrer Beine verdeckte. Sie war ungeschminkt, trug keinen Schmuck und war im Gegensatz zu anderen Frauen, die an ihrer Stelle reizlos gewesen wären, unleugbar schön. Da sie eine gute halbe Stunde mit ihren Haaren und ihrem Make-up zugebracht und nebenbei auch noch alle neuen, seit dem Brand gekauften Kleider anprobiert hatte, fühlte sich Megan etwas overdressed.


  Sie fand einen leeren Topf, drehte ihn um und nahm Sophie gegenüber Platz. „Möchtest du darüber sprechen?“


  Man musste kein Hellseher sein, um sich zusammenzureimen, dass Sophie wegen eines Mannes so mitgenommen war. Megan schämte sich ein wenig, dass sie unmöglich wissen konnte, um wen es sich handelte, da sie sich den ganzen Abend kaum auf jemand anderen als auf Gabe hatte konzentrieren können.


  „Nein“, sagte Sophie kopfschüttelnd. „Ich muss einfach nur darüber hinwegkommen. Zumal ich jetzt ganz offiziell die schlechteste Freundin auf der Welt bin, die dich zuerst zu einer Party einlädt und dann schnurstracks in den Schuppen verschwindet, um dort Trübsal zu blasen.“


  Megan musste wegen Sophies spaßigem Gesichtsausdruck lachen. „Ich habe Gartenarbeit immer schon geliebt.“


  „Komm schon“, sagte Sophie, stand auf und reichte Megan ihre Hand. „Lass uns ein paar Gläser Schampus holen. Dann kannst du meine Wissenslücken in Bezug auf die letzten sieben Jahre füllen.“


  Megan konnte sehen, dass Sophie den Grund für ihren Rückzug in den Schuppen im Garten noch keineswegs überwunden hatte, doch sie wollte eindeutig nicht darüber sprechen. Jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht würde sie sich ja öffnen, nachdem sie sich wieder nähergekommen sein würden.


  Andererseits wusste Megan ganz genau, wie es war, insgeheim in jemanden verknallt zu sein, der absolut tabu war. Unabhängig davon, wie eng die Freundschaft zwischen ihr und Sophie werden sollte, würde Megan nie und nimmer zugeben, dass es ihr in Gabes Nähe jedes Mal den Atem verschlug und sie ein Prickeln verspürte.


  Im Gegenteil. Die kurze Unterhaltung, die sie gerade geführt hatten, war lang genug gewesen, um sie in ihrem Glauben zu bestätigen: Ließe sie die Funken, die sie für Gabe spürte, frei fliegen, würde es ihr letztlich nur das Herz brechen.


  Oder, was noch schlimmer wäre, das Herz ihrer Tochter.
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  Während die Weihnachtsfeier der Sullivans dem Ende entgegen ging, versammelten sich die meisten von Gabes Geschwistern gemeinsam im engsten Kreis rund um das Lagerfeuer. Normalerweise hätte sich auch Gabe zu ihnen gesellt, aber Sophie hatte Megan in die Gruppe mit hineingezogen und er hatte sich in ihrer Gegenwart noch nicht wirklich im Griff.


  Freilich lief da nichts zwischen ihnen beiden. Und es würde auch in Zukunft nichts zwischen ihnen laufen. Hin und wieder brauchte ein Kerl jedoch eine Auszeit von der Beobachtung durch ein halbes Dutzend Augenpaare, die ihn durchbohrten und vielleicht genau das sehen würden, was er zu verbergen suchte. Tatsächlich hatte seine Schwester Lori ihn bereits zur Seite genommen, um ihn zu fragen, ob alles in Ordnung war. Glücklicherweise hatte sie ihm seine Ausrede mit der langen Schicht auf der Feuerwache abgekauft.


  Gabe beschäftigte sich, indem er mit den Kindern im Baumhaus Piratenschiff spielte und dann Versteckfangen mit Taschenlampe im Garten, bis seine Mutter nach ihnen rief, da sie im Keller einen Film für sie vorbereitet hatte.


  An diesem Punkt musste sich Gabe fragen, was er tun sollte. Er schätzte, dass man ihn all die Jahre hindurch zwar vieles genannt hatte, mit Sicherheit aber niemals einen Feigling. Und er konnte Zachs Blicke spüren, der ihn beobachtete, wie er sich mit Megan verhalten würde.


  Chloe gähnte gerade, als er auf die Feuerstelle zuging. „Entschuldige bitte, dass ich gehe, wo du gerade kommst“, sagte sie zu ihm und sah verschlafen aus, als sie und Chase aufstanden. „Aus irgendeinem Grund bin ich total erschöpft.“


  Nachdem sein Bruder und dessen Verlobte sich verabschiedet und er sich auf einen der frei gewordenen Plätze gesetzt hatte, schlenderte ihr Freund Jake McCann herüber und setzte sich auf den zweiten freien Platz. Jake und Zach waren in der fünften Klasse Freunde geworden. Während ihrer Kindheit hatte Jake so viel Zeit bei ihnen zuhause verbracht, dass er der ‚neunte Sullivan‘ wurde.


  Trotz Jakes harter Kindheit– sein Vater war ein Trinker und seine Mutter völlig abwesend– war er ein großartiger Kerl… und mit seiner Irish-Pub-Kette auch sehr erfolgreich. Während der letzten sechs Monate hatte er einen Großteil der Zeit außerhalb des Staates zugebracht, da er an einer neuen Pub-Kette arbeitete, deshalb war es für alle das erste Mal, dass sie ihn wieder zu Gesicht bekamen.


  „Hallo, Jake.“ Lori, Sophies Zwillingsschwester, guckte ihm über die Schulter. „Was ist mit deiner Verabredung passiert?“


  Gabe sah zu, wie Jake die Frau angrinste, die er während der vergangenen 20 Jahren, in denen er im Haus der Sullivans ein- und ausgegangen war, wie eine kleine Schwester behandelt hatte.


  „Musste sie vor einem Weilchen in ein Taxi stecken.“


  Lori verdrehte die Augen. „Du hast einen schrecklichen Geschmack, was Frauen betrifft“, neckte sie Jake und sagte daraufhin: „Wir wollten gerade eben Wahrheit oder Pflicht spielen. Komm und spiel mit.“


  Es spielte keine Rolle, dass sie nunmehr erwachsen waren. Die Spiele, die die Sullivans im Lauf der Jahre gespielt hatten, waren dieselben geblieben. An Thanksgiving lieferten sie sich immer noch eine fiese Runde Touch-Football, wobei die Mädels Jahr für Jahr immer noch härtere Schläge an ihre Brüder austeilten… und sie alle wollten immer noch die Geheimnisse der anderen aufdecken.


  Gabe wusste, dass er sich glücklich schätzen konnte, eine große Familie zu haben, in der alle so gut miteinander klarkamen. Andererseits waren bei sechs Brüdern und zwei Schwestern auch gebührend Streitereien vorprogrammiert. Glücklicherweise waren alle in der Lage, diese verdammt schnell auch wieder wegzustecken.


  Lori warf ihrer Zwillingsschwester über das Feuer hinweg einen Marshmallow zu. „Warum fängst du nicht an, Sophie?“


  Sophie fing das weiße Zuckergeschoß, bevor es in ihrem Gesicht landen konnte und starrte Lori wütend an, während sie es geradewegs mitten ins Feuer warf. Als die Flammen es erfassten und emporloderten, sagte sie: „Wahrheit.“


  Die Beziehung zwischen seinen Schwestern war nun schon eine Zeit lang nicht die beste. Keiner konnte verstehen, warum das so war. Und obwohl sich ihre Mutter deswegen eindeutig Sorgen machte, wollten weder Lori noch Sophie sagen, was passiert war. Selbst wenn sie sich stritten, waren sie sich unerschütterlich einig, die Dinge unter sich auszuhandeln. Sie waren eine undurchlässige kleine Einheit, in die keiner ihrer Brüder jemals einzudringen vermocht hatte, nicht einmal Gabe, der ihnen altersmäßig am nächsten stand und mehr Zeit mit ihnen verbracht hatte als alle anderen, mit Ausnahme von Marcus, der sie mehr oder weniger ab dem Kleinkindalter mit erzogen hatte.


  „Warum bist du heute Abend so herumgeschlichen?“, fragte Lori ihre Zwillingsschwester.


  Sophies Augen waren groß und besorgt, während sie die Flammen fixierte. Sie hatte ihre Gefühle nie wirklich verbergen können, weshalb sie mit Spitznamen auch ‚Liebchen‘ genannt wurde, während Lori, die es liebte Unruhe zu stiften, das ‚Früchtchen‘ war.


  Schließlich sagte Sophie mit angespannter Stimme: „Ich bin nicht herumgeschlichen.“


  Lori senkte ihren Blick. „Ich habe gesehen, wie du aus Mamas Schuppen gekommen bist.“


  „Das war meine Schuld“, brachte sich Megan mit fröhlicher Stimme ein. „Ich war gerade dabei, nach Summer zu suchen, und bin zufällig dorthin gekommen.“


  Nachdem ihr erstes Opfer gerade nochmal Glück gehabt hatte, ging Lori auf Jake los. „Wahrheit oder Pflicht?“


  Langsam schüttelte er seinen Kopf, während er seine Hände in Richtung Feuer hielt, um sie zu wärmen. „Wenn du die Pflichten austeilst Früchtchen, dann nehme ich die Wahrheit, danke.“


  Sie bedachte ihn mit einem boshaften Grinsen und stützte dann die Ellbogen auf ihre Knie, ihr Kinn in ihre Hände und beugte sich nach vor. „Warst du jemals verliebt, Mister McCann?“


  Gabe bemerkte, wie Sophie neben ihm zitterte. „Ist dir kalt Schwesterherz?“


  „Nein.“ Sie schüttelte angestrengt ihren Kopf.


  Er runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte an diesem Abend eindeutig nicht mit ihr, doch er hatte sich viel zu sehr auf Megan konzentriert, um herausfinden zu können, was Sophie so zu schaffen machte.


  Jakes Lachen schallte durch den kalten Garten hinter dem Haus. „Verliebt?“, wiederholte er. „Nicht einmal annähernd. Und ich kann es mir auch in absehbarer Zukunft nicht vorstellen.“


  Offensichtlich entmutigt angesichts der Tatsache, dass sie nichts Schmutziges aus Jake herausbekommen hatte, wandte sich Lori geschwind Gabe zu. „Jetzt bist du an der Reihe.“


  Das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte, war dieses Spiel, doch normalerweise war es problemloser, einfach mit Lori mitzumachen.


  „Pflicht.“ Die Wahrheit stand heute weiß Gott nicht auf dem Plan, zumal Megan zu nahe bei ihm saß und im Schein des Feuers auch viel zu hübsch aussah.


  Lori grinste ihn ein klein wenig boshaft an. „Sing uns ein Lagerfeuerlied.“


  Marcus stöhnte und hielt seine Hände über Nicolas Ohren. „Gabe zum Singen aufzufordern ist wohl eher eine Pflicht für den Rest der Truppe.“


  Marcus’ Popstar-Freundin schob seine Hände beiseite und lächelte Gabe an. „Ich liebe es, wenn andere Leute singen.“


  Anstatt sauer auf Lori zu sein, beschloss Gabe, dass er seiner Schwester womöglich sogar dankbar für die Pflicht sein sollte. Nachdem sie ihn nämlich singen gehört haben würde, wäre die Sache zwischen Megan und ihm wohl erledigt.


  Er setzte an, um eine Version von ‚Die Kühe sind los‘ zum Besten zu geben, und alle Hunde und Katzen in der ganzen Nachbarschaft stimmten ein. Angesichts Nicolas halbherzigem Lächeln beschloss er, sich so richtig ins Zeug zu legen, und in Kürze hielt auch sie sich die Ohren zu.


  Marcus, der beinahe ebenso schlecht sang, stimmte mit einem erbärmlichen Akkord ein, woraufhin alle, einschließlich Megan, so laut loslachten, dass er ganz darauf vergaß, sie nicht vor allen anderen anzustarren.


  Ja, sie war eine umwerfende Frau. Aber sie war auch spaßig und passte perfekt in seine Familie.


  Verdammt.


  Ihre Blicke trafen sich und beide hörten auf zu lachen. Unvermittelt schob sie ihren Stuhl zurück. „Summer müsste schon lange im Bett sein.“


  Gabe stand ebenfalls auf. „Ich werde Sie beide zurück in die Stadt fahren.“


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten, betete er, dass niemand etwas über ihren gemeinsamen Abgang sagen würde, was Megan unangenehm hätte sein können.


  Sie waren beinahe wieder im Haus, als Zach laut rief: „Vergessen Sie nicht, mich morgen anzurufen Megan, wenn Sie wach sind, dann komme ich vorbei und repariere Ihren Reifen. Sie haben ja meine Handynummer, stimmt’s?“


  Gabe war im Lauf der Jahre unzählige Male bei null Sicht Hunderte von Stufen hinauf- und hinuntergelaufen. Zu hören, dass sein Bruder– unter dem Vorwand, ihr mit ihrem Wagen zu helfen– bereits ein Wiedersehen mit Megan vereinbart hatte, ließ schlussendlich den Atem in seiner Brust stocken.


  Er wusste, dass es ihn nicht so aus der Fassung bringen sollte. Wenn er nur halbwegs der Mann war, für den er sich selbst hielt, dann würde er glücklich darüber sein, dass sein Bruder endlich einmal ein Auge auf ein nettes Mädchen geworfen hatte. War ihm nicht gerade in den Sinn gekommen, wie toll sie zu seinen Brüdern und Schwestern passte?


  Aber nichts davon trug dazu bei, dass sich der Knoten in Gabes Bauch löste, während er und Megan schweigend hinunter in den Keller gingen, wo sie Summer schlafend vor dem alten Fernseher fanden. Einige der älteren Kinder waren immer noch wach und sahen sich einen Disneyfilm an, doch sie lag zusammengerollt auf dem alten Sofa unter einer Häkeldecke, die seine Mutter vor langer Zeit angefertigt hatte.


  Megan wollte sie mit einem Schwung hochnehmen, doch er sagte mit leiser Stimme, um Summer nicht aufzuwecken: „Lassen Sie mich das machen.“ Völlig mühelos hob er das kleine Mädchen vom Sofa hoch und ging mit ihr in den Armen die Treppe hinauf.


  Als Megan sich bei seiner Mutter bedankte und sich verabschiedete, legte er Summer behutsam im Erdgeschoss ab, um seinen Truck zu holen. Als er wieder zurückkam, warteten sie bereits vor dem Haus auf ihn. Summer lag in den Armen ihrer Mutter, so wie er die beiden das erste Mal gesehen hatte. Für ihr Alter war Summer zwar nicht besonders schwer, aber er wusste, dass sie schwer für Megan war. Er sprang rasch aus dem Truck, um ihr zu helfen, sie auf dem Rücksitz festzuschnallen, wobei er ein Sweatshirt als provisorisches Kissen verwendete.


  Während der Rückfahrt nach San Francisco auf der dunklen Schnellstraße sprachen weder er noch Megan. Wie bei ihrer Fahrt in die entgegengesetzte Richtung.


  Zuvor am Abend war er froh über Summers ständiges Fragen und Plaudern gewesen, die für Ablenkung sorgten, denn so hatte keine Gefahr bestanden, dass er den Fehler begehen und Megan näher hätte kommen können. Er hätte auch jetzt glücklich über ihr Schweigen sein sollen. Weshalb war er es dann nicht? Weshalb wünschte er sich stattdessen, sie besser kennenzulernen?


  Nachdem er kurze Zeit später vor ihrem Haus geparkt hatte, schnallte er Summer ab und machte sich daran, sie in Megans Wohnung zu tragen. Während sie diesmal mehrere Lichter anmachte, damit er sich auf dem Weg durch die kleinen Räume in Summers Schlafzimmer orientieren konnte, fiel ihm auf, wie gemütlich ihr Zuhause war. Sie hatte noch nicht einmal zwei Monate dort gelebt und er wusste, dass es nur vorübergehend war, aber trotzdem gefiel ihm das Ambiente.


  Gabes Wohnung befand sich in einer fantastischen Lage, hatte viele Fenster und einen traumhaften Ausblick von den Räumen im letzten Stock. Für ihn hatte es sich aber nie wirklich wie ein Zuhause angefühlt. Nicht so wie hier.


  „Vielen Dank fürs Mitnehmen“, sagte Megan, nachdem sie ihre Tochter behutsam zugedeckt, ihr einen Kuss auf die Wange gegeben und die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte.


  Im Wohnzimmer blinkten die Lichter des kleinen Weihnachtsbaums hinter ihr, die sie wie einen Engel ausleuchteten. Sie sah ein wenig nervös aus. Summer schlief tief und fest. Da sich das kleine Mädchen während des gesamten Transports vom Keller in den Wagen und weiter in die Wohnung nicht einmal gerührt hatte, wusste er, dass sie nicht so schnell wieder aufwachen würde.


  „Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee oder etwas anderes anbieten?“


  Jeder Normalsterbliche hätte sich zusammenreimen können, dass dieses Angebot rein aus Höflichkeit gemacht wurde. Er wusste, was zu tun war. Er würde so weitermachen wie bisher und sich schleunigst von ihr entfernen. Keine langen Gespräche. Keine Unachtsamkeiten.


  Doch trotz all seiner Willenskraft und seiner ansonsten so lückenlosen Selbstkontrolle brachte Gabe es an diesem Abend nicht wirklich zustande zu gehen.


  Nicht jetzt, da er Megan endlich ganz für sich hatte.


  Okay, dann würde er eben nicht gleich gehen. Er würde jedoch die nächsten paar Minuten als perfekte Möglichkeit nutzen, um zu beweisen, dass er sich in ihrer Nähe unter Kontrolle hatte… und dass sie keine so große Versuchung für ihn darstellte.


  „Bitte“, sagte er lässig. „Kaffee hört sich fabelhaft an.“


  Für einen Moment schien sie seine Zustimmung zu überraschen. Zweifelsohne, weil er sich ihr gegenüber nicht wirklich Mühe gegeben hatte, besonders freundlich zu sein. Nicht wie Zach oder Ryan auf der Party.


  „Es dauert nicht lange. Nehmen Sie einfach Platz.“


  Gabe zog einen Hocker unter der Küchentheke hervor, während sie unterwegs eine Packung mit Kaffeebohnen aus einer kleinen Vorratskammer holte und ein paar Bohnen herausschüttelte. Sie warf ihm einen kurzen, niedlich-bestürzten Blick zu, woraufhin er sich fragen musste, ob dieser allein auf den Mangel an Kaffeebohnen zurückzuführen oder ob seine Anwesenheit in ihren vier Wänden der wahre Grund dafür war.


  „Ich habe noch mehr Kaffee“, sagte sie. „Irgendwo.“ Sie drehte sich um und durchsuchte ihre restlichen Schränke, bevor sie gestand: „Ich habe mich noch immer nicht ganz an unsere neue Wohnung gewöhnt. Manchmal bin ich mir ganz sicher, dass ich etwas habe, um dann festzustellen, dass es bei dem Brand zerstört worden ist und ich es noch nicht wieder ersetzt habe.“


  Gabe musste sich praktisch auf seine Hände setzen, um nicht auf sie zuzugehen, sie in seine Arme zu ziehen und sie zu trösten. Stattdessen sagte er: „Es kann eine Weile dauern, bis Sie die Geschehnisse verarbeitet haben, Megan.“


  Sie seufzte. „Ich hätte mir einfach nicht gedacht, dass ich mich ohne meine Sachen so verloren und entwurzelt fühlen würde. Es sind ja nur Gegenstände, wissen Sie?“ Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte ihn an. „Summer und mir geht es gut, darauf kommt es an.“


  Er war zum wiederholten Mal sprachlos darüber, welche Stärke sie sich selbst abverlangte, und wollte noch etwas sagen, damit sie wusste, dass es in Ordnung war, ihren Verlust zu betrauern, selbst wenn es sich nur um Kleinigkeiten handelte, als sie mit den Fingern schnippte und sagte: „Warten Sie, ich weiß, wo die Kaffeebohnen stecken.“ Sie zeigte auf einen Schrank, der bis an die Decke reichte. „Dort oben.“


  Sie wollte sich gerade einen Hocker nehmen, der zwischen dem Kühlschrank und der Küchentheke verstaut war, als er sagte: „Ich werde das für Sie machen.“


  Er konnte die Bohnen im obersten Schrankfach mühelos erreichen, hatte jedoch nicht bedacht, wie eng es in der Küche mit zwei Personen werden würde. Und als er sich dann mit dem Kaffee umdrehte, wurde Megan rückwärts gegen die Vorratskammerregale gedrückt.


  „Vielen Dank.“


  „Keine Ursache.“


  Sie nahm ihm den Kaffee jedoch nicht ab und er gab ihn ihr auch nicht. Stattdessen starrten sich beide gegenseitig an.


  Als er sein eigenes verzweifeltes Verlangen in ihren Augen gespiegelt sah, ließ er die Kaffeepackung hinter ihm auf die Anrichte fallen und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Er beugte seinen Kopf nach unten, gerade als sie sich auf ihre Zehenspitzen stellte, ihre Arme um seinen Hals schlang und ihr Gesicht zu seinem emporhob.


  Einen Augenblick später trafen ihre Münder heiß und hungrig aufeinander, weit abseits von sanft und zärtlich. Es war ein Kuss, dem sie sich zuvor schon mehrmals genähert hatten, und der nun völlig außer Kontrolle geriet. Sie schmeckte nach Zucker und Champagner und noch etwas, das ganz und gar Megan war. Ihr Haar fühlte sich auf seinen Fingern ganz weich an und das leise, lustvolle Stöhnen, das sie in seinem Mund von sich gab, während sie sich küssten, raubte ihm den Verstand.


  Mit seiner Zunge fuhr er über die pralle Rundung ihrer Unterlippe, woraufhin sie noch tiefer mit ihm verschmolz. Ihre Rundungen waren geschmeidig und so verdammt süß, als er den Winkel, in dem sich ihre Unter- und Oberlippe trafen, kostete, bevor er wieder in ihren Mund eintauchte, um mit ihrer Zunge zu spielen.


  Ebenso wie die Intensität ihres Kusses binnen einer Tausendstelsekunde von Null auf Hundert angestiegen war, wollte Gabe sie nehmen. Schnell und hart, gegen die Wand gedrückt, die Türen der Küchenkästen, die auf- und zuschlugen, während er in sie hineinrammte, um sich der intensiven Lust, die bereits ihr allererster Kuss verhieß, hinzugeben.


  Und obwohl er sie so sehr begehrte, wusste Gabe, dass er sich einbremsen musste– und zwar schleunigst. Doch als er gerade dabei war sich zurückzuziehen, nahm Megan ihre Hände von seinem Hals und legte sie flach über seiner Brust, so dass sie sich aus seinen Armen befreien konnte.


  Die Worte „Ich sollte dich nicht küssen“ entschlüpften ihren Lippen, während er im selben Moment sagte: „Ich kann das nicht.“


  
    Kapitel 8
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  Er hätte von ihr zurückweichen sollen. Sie hätte sich aus seinen Armen lösen sollen. Doch keiner von ihnen rührte sich.


  Unsicher, wen er überzeugen wollte, erklärte Gabe: „Ich gehe nicht mit Personen aus, die ich aus brennenden Gebäuden herausgeholt habe.“


  Fast noch bevor er aufhörte zu reden, lieferte sie ihre eigene Erklärung. „Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der jeden Augenblick sterben könnte.“


  Es war ein Moment vollkommener Aufrichtigkeit, ihr erster.


  Nein, gab Gabe rasch zu. Dieser Kuss war ihr erster wirklich ehrlicher gemeinsamer Moment gewesen. Wahrhafte Leidenschaft… ungedrosseltes Verlangen.


  Als sie sich schlussendlich von ihm losmachte und er dabei war, sie gehen zu lassen, fügte sie hinzu: „Nach dem, wie Summers Vater ums Leben gekommen ist, kann ich einfach nicht.“


  Er hätte gehen sollen, und zwar schon vor zehn Minuten, damit all das nicht hätte geschehen können. Aber er konnte diesen brennend heißen Kuss bei Gott einfach nicht bereuen. Und er wollte Megans Beweggründe ebenso verstehen wie seine eigenen.


  „Wie ist er gestorben?“


  „Er war Kampfpilot.“


  „Bei der Navy?“


  Sie nickte und sah dabei todunglücklich aus. Einen Augenblick war er ernstlich eifersüchtig auf einen Toten. Was war mit ihm los?


  „Ich gehe nicht mit Männern aus, die Berufe haben wie du. Nicht mehr. Summer war noch ganz klein, als David starb, aber es hat ihr dennoch wehgetan. Würde ich sie nochmals in die Nähe eines Mannes kommen lassen, der einen solchen Job hat, und er würde eines Tages nicht mehr nach Hause kommen…“


  Es schien, als würde sie begreifen, dass sie schon zu viel von sich selbst preisgegeben hatte, und so gab sie die Frage rasch an ihn zurück. „Und ich nehme an, du gehst nicht mit Frauen aus, die du gerettet hast, weil…“


  „Das klappt nie.“ Er hatte gehört, was sie darüber gesagt hatte, dass sie nicht zuließ, mit einem Typen aus einer gefährlichen Branche wie der seinen auszugehen, konnte jedoch immer noch ihren Kuss spüren und ihr leises sexy Stöhnen, während ihre Zungen übereinander glitten und strichen. Wieder wusste er jedoch nicht, ob er sich an sich selbst oder an sie richtete, als er sagte: „Es ist einfach keine normale Art und Weise für zwei Menschen sich kennenzulernen. Es weckt Erwartungen. Erwartungen, die im wahren Leben, im Alltag, niemals erfüllt werden können.“


  Wohl wissend, dass er es nun war, der zu viel sagte, war er froh darüber, als sie einen weiteren Schritt von ihm zurückwich und sagte: „Okay.“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, das an den Mundwinkeln von einem leichten Zittern umspielt war. „Ich bin froh darüber, dass wir das nun offen ausgesprochen haben.“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Dass das zwischen uns bereinigt ist.“


  Er hätte nicht einfach dastehen sollen und denken, wie süß sie war, wenn sie nervös war, doch verdammt das war genau das, was er tat. Und er hätte todsicher auch nicht kurz davor sein sollen, nach ihr zu greifen und erneut ihren süßen Mund zu küssen.


  Gabe stopfte die Hände in seine Taschen, um sie davon abzuhalten, zu ihren wundervollen Rundungen zu wandern. Er musste gehen– je eher, desto besser. Sie würde den Kaffee zubereiten. Er würde ihn trinken. Und dann würde er sich verabschieden, in seine Wohnung zurückkehren und verdammt nochmal nicht mehr an sie denken.


  Hätte er doch nur an seinem ursprünglichen Plan festgehalten und wäre ihr so weit wie möglich ferngeblieben. Sie aber war in das Haus seiner Mutter gekommen. Sie hatte seine Familie kennengelernt. Sie war mit seiner Schwester befreundet, mit derselben Schwester, die offensichtlich mit dem Gedanken spielte, sie beide zusammenzubringen.


  So als würde auch sie ihre Hände anderweitig beschäftigen müssen, nahm Megan die Packung, die er auf der Theke abgestellt hatte, und schüttete Bohnen in die Kaffeemaschine.


  „Sophie ist deine Freundin und wir werden uns zwangsläufig wiedersehen…“


  „… wir werden uns also darauf einigen, Freunde zu bleiben“, sagte Megan, indem sie seinen Satz zu Ende führte. „Kein Problem.“ Sie bedachte ihn mit einem weiteren halbherzigen Lächeln, während sie die Taste an der Kaffeemühle drückte. Als die Bohnen bereit für die Kaffeemaschine waren, löffelte sie den gemahlenen Kaffee in die Maschine und sagte: „Ich will damit sagen, dass wir jetzt ja genau wissen, wo die andere Person steht, stimmt’s?“


  Obwohl er sie immer noch mehr als jede andere Frau wollte, nickte Gabe. „Richtig.“


  Emsig wie eine Ameise verräumte sie einen Stapel von Schneemann-Zeichnungen, die vermutlich Summers Werk waren, und zog einen hübschen Teller hervor, auf dem sie einige mit Zuckerguss überzogene Schneeflocken-Plätzchen arrangierte.


  Er war noch nie mit jemandem ausgegangen, der Kinder hatte. Dabei rief er sich selbst in Erinnerung, dass Megan und er ja eigentlich gar nicht zusammen waren. Es war jedoch das erste Mal, dass er jemand anderem als seiner Mutter dabei zusah, wie er mit mehr als nur seinem eigenen Leben jonglierte.


  Sie reichte ihm die Tasse Kaffee. „Wollen wir uns setzen?“


  Er folgte ihr hinüber in das kleine Wohnzimmer auf der gegenüberliegenden Seite der offenen Küche und nahm zur Kenntnis, dass sie es vernünftigerweise vorzog, auf dem kleinen, mit Samt überzogenen Stuhl und nicht neben ihm auf dem Sofa Platz zu nehmen.


  Sie streifte ihre Highheels ab und zog die nackten Füße hoch, um sie mit ihrer freien Hand zu reiben. „Meine Füße haben mich in den hohen Absätzen beinahe umgebracht.“


  Gabe hätte sich niemals als Fußfetischisten bezeichnet. Füße waren einfach nur Füße. Doch Megans rosa lackierte Zehen waren unglaublich sexy. Er hatte Lust, ihre Hände wegzudrücken und sie durch seine zu ersetzen. Er wusste bereits, wie süß ihr Mund war, und wie geschmeidig ihr Haar. Wie würde sich wohl ihre Haut unter seinen Händen anfühlen?


  Er war dabei, das ‚nur-Freunde‘-Ding schon wieder über den Haufen zu werfen. Was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass er Megan ebenso wenig verfallen wollte wie sie ihm, sondern dass er auch noch Verständnis für ihre Gründe hatte, weshalb sie nicht mit ihm zusammen sein wollte. Sie hatte das uneingeschränkte Recht darauf, mit einem Mann zusammen zu sein, der ihr diesmal nicht unerwartet wegsterben würde.


  Es stand absolut außer Zweifel, dass er diesen Anforderungen nicht entsprach. Überhaupt nicht.


  In einer Ecke des Wohnzimmers stand ein Schreibtisch zusammen mit einigen großen Aktenschränken und einem Bücherregal, das so aussah, als würde es eher Bedienungshandbücher beinhalten als Romane.


  „Ich arbeite von zuhause. Ich bin amtlich zugelassene Buch- und Rechnungsprüferin“, erklärte sie seinem Blick folgend.


  Vor diesem Abend hatte Gabe vermutlich angenommen, dass alle Buchhalter langweilige, leidenschaftslose Fachidioten waren, die an ihren Taschenrechnern und Kalkulationstabellen festklebten.


  Megan war eindeutig nicht leidenschaftslos.


  „Bist du gerne Buchhalterin?“


  „Ja, das bin ich.“ Sie nahm einen kleinen Schluck Kaffee. „Ich mag es, wenn Kalkulationen aufgehen. Ich mag es, wenn etwas Hand und Fuß hat. Die Art, wie Zahlen immer einen Sinn ergeben. Und wenn es eine Differenz gibt, dann weiß ich, dass ich, wenn ich genau genug nachprüfe, auch das Problem finde. Und es lösen kann.“ Sie blinzelte ihn mit diesen wunderschönen grünen Augen an. „Ich nehme an, dass du deinen Beruf als Feuerwehrmann liebst?“


  „Als Kind konnte ich nie still sitzen. Und ich habe auch etwas zu viel mit Streichhölzern gespielt. Feuer hat mich immer schon fasziniert.“


  „Das muss deiner Mutter ja sehr gefallen haben.“ Sie sagte das in einem Ton, der genau das Gegenteil andeutete.


  „Nicht wirklich“, erwiderte er.


  „Ich denke, die Faszination, die vom Feuer ausgeht, ist verständlich“, sagte sie langsam, so als würde sie das erste Mal darüber nachdenken. „Andernfalls wärst du vielleicht nicht bereit, dich schnurstracks mitten in ein Feuer zu begeben, und eben nicht davor wegzurennen wie wir alle.“


  Wusste sie denn, dass er auch von ihr fasziniert war? Und dass er, selbst als er erkannt hatte, dass er sich besser von ihr abwenden sollte, ihr näher hatte kommen wollen?


  „Du hast eine großartige Familie. Obwohl ich sagen muss, dass einige von euch vermutlich etwas schwierig waren. Ich ziehe meinen Hut vor deiner Mutter. Und“, sagte sie mit leicht fragendem Unterton: „was ist mit deinem Vater?“


  „Er starb, als ich fünf war. Sie hat uns alleine großgezogen.“


  Der Tod seines Vaters war ein weiterer Grund, weshalb er sich für seinen Beruf entschieden hatte. Da er auch eine Ausbildung zum Rettungssanitäter besaß, waren viele der Notfälle, zu denen er gerufen wurde, medizinischer Art. Er konnte zwar nicht jeden Vater, jede Mutter oder jedes Kind retten, aber er wollte zumindest sichergehen, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte.


  Megans Augen weiteten sich. „Acht Kinder alleine?“ Als deutliches Zeichen der Sympathie für seine Mutter legte sie eine Hand auf ihr Herz. „Die Hälfte der Zeit habe ich das Gefühl, als wäre es mir zu viel, mich allein um Summer zu kümmern.“


  „Du bist eine tolle Mutter.“


  Darüber lächelte sie. „Danke. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob du bei deiner Meinung bleiben würdest, wenn du mich hören könntest, wenn ich wegen der Hausaufgaben, der Kleider am Boden oder der Endlostelefonate mit ihren Freunden herumschreie.“


  Eigentlich sollte er von diesen Dingen gar nichts wissen und Megan oder ihrer Tochter auch gar nicht näher kommen wollen. Doch je länger er mit ihr zusammensaß und über die Familie redete, desto stärker wurde dieser Wunsch.


  Rasch schüttete er den restlichen Kaffee hinunter, stand auf und stellte seine leere Tasse auf den Couchtisch. Er bemerkte, dass das Fenster in der Küche einen Spalt offen stand und eine kühle Brise hereinkam.


  „Willst du das offen lassen?“


  „Nein, es klemmt“, gab sie zurück, während sie mit ihrer eigenen, noch halbvollen Kaffeetasse zurück in die Küche kam. „Der Vermieter hat gesagt, dass er versuchen würde, diese Woche vorbeizukommen und zu prüfen, ob er es reparieren kann.“


  Da er nicht wollte, dass sie es kalt hatte und für die austretende Wärme bezahlen musste, drückte Gabe mit der Hand gegen das Fenster. Nichts passierte. „Hast du einen kleinen Schraubenzieher?“


  Sie zog einen aus einer gut geordneten Schublade. „Hier.“


  Er brauchte nicht lange, um die Sache in Ordnung zu bringen. „Ein wenig Klebstoff oder Farbe steckte unter dem Metall fest.“ Als er ihr den Schraubenzieher wieder zurückgab, sagte er: „Deine alte Wohnung muss einen herrlichen Ausblick gehabt haben.“


  „Deswegen hatte ich die Wohnung auch gekauft. Ich wusste, dass das Gebäude alt war, nahm jedoch an, dass der Ausblick die Sache wert war.“ Ihre grünen Augen verdunkelten sich. „Ich habe allerdings nie darüber nachgedacht, wie sicher oder unsicher es im Fall eines Brandes sein würde.“


  „Steht die Aussicht nicht immer noch ganz oben auf der Wunschliste für deine neue Wohnung? Zusammen mit einem Garten und einer Feuerstelle?“


  „Aussichten sind nicht so viel wert, wie ich angenommen hatte“, entgegnete sie mit sanfter Stimme. „Und ich bin mir auch nicht sicher, ob eine Feuerstelle wirklich so eine gute Idee ist.“


  Trotz Megans äußerlicher Widerstandsfähigkeit, dank der sie bereits in jungen Jahren über den Tod ihres Ehemanns hinweggekommen war und mit welcher Bravour sie es geschafft hatte, sich davon zu erholen, dass ihr Zuhause in Flammen aufgegangen war, konnte Gabe plötzlich ihre Verletzlichkeit wahrnehmen.


  Zusammen mit den Ängsten, die sie mit aller Kraft zu verbergen versuchte.


  So als hätte sie plötzlich erkannt, dass sie ihm tiefe Einblicke gewährte, sagte sie: „Na ja, danke für das Reparieren des Fensters. Und fürs Mitnehmen.“


  Er verstand die Anspielung. Es war Zeit zu gehen.


  Sie hatte recht. Er musste gehen, bevor er sie erneut küssen würde.


  Sie ging zur Eingangstür genau vor ihm. Sie öffnete sie, und während er hinausging, stand sie dort, ganz nahe. Zu nahe.


  Er hätte einfach nur den Flur entlang und zu seinem Wagen gehen sollen, ohne sich umzusehen oder noch irgendetwas zu sagen, doch ebenso wie sich in ihrer Wohnung zu sein, Summer zu Bett zu bringen und der gemeinsame Kaffee so richtig angefühlt hatten, fühlte es sich genauso falsch an zu gehen.


  „Sag Summer, dass ich es wirklich genossen habe, mit ihr Versteckfangen zu spielen.“


  Er stand immer noch nahe genug, um ihr Parfum zu riechen. Es war irgendwie zart und blumig und weckte in ihm den Wunsch, seine Nase so lange in der Wölbung ihres Halses zu vergraben, bis er herausgefunden hatte, um welche Blume genau es sich handelte.


  „In Ordnung.“


  Sie stieß die beiden Worte etwas atemlos hervor. Und an der Art, wie ihre Augen sich auf seinen Mund konzentrierten, konnte er erkennen, dass sie ebenso nahe dran war wie er, ihrem Verlangen nachzugeben.


  Nur ein Kuss. Das war alles, was er wollte.


  Brauchte.


  Gabe hatte sich so gut wie selbst davon überzeugt, dass es niemandem wehtun würde, und dass er nach einem mehr locker würde aufhören können, als sie schlagartig ihren Blick hob, tief Luft holte und einen Schritt nach hinten machte.


  „Nur Freunde.“ Sie schüttelte ihren Kopf. „Ich mag dich wirklich sehr Gabe und der Kuss in der Küche…“ Sie schüttelte nochmals den Kopf. „Wir müssen diesen Kuss vergessen. Wir sind uns ja beide darüber einig, wie die Dinge bleiben müssen. Selbst wenn es nicht einfach ist, müssen wir das Ganze rein platonisch halten.“


  Als sie mit ihren Ermahnungen fertig war, legte sie ihre Finger über ihren Mund, als wollte sie sich selbst davon abhalten, den Abstand zwischen ihnen zu überwinden und ihn zu küssen. Das Problem bestand darin, dass nicht einmal der gesunde Menschenverstand der ganzen Welt gereicht hätte, um die magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen zu leugnen.


  Er sah sich genötigt, ebenso ehrlich zu sein, wie sie es in ihrer Küche gewesen waren, nachdem sie für viel zu kurze Zeit ihrem Verlangen nachgegeben hatten, und sagte: „Ich will dich. Und wärst du jemand anderes, würde ich nicht gerade jetzt gehen.“ Schockiert über sein geradeheraus gesagtes Geständnis weiteten sich ihre Augen. „Aber ich kenne und mag dich und Summer schon gut genug, um zu wissen, dass wir nicht einfach miteinander schlafen können.“


  „Nein“, sagte sie rasch und sogar noch atemloser, „das geht nicht.“


  Mit jedem Wort, das sie über den heißen Sex, den sie nicht haben würden, wechselten, wuchs sein Verlangen nach ihr und er sagte: „Ich gehe nun wohl besser.“


  „Ja“, flüsterte sie, „du solltest gehen.“


  Anstatt zu gehen, streckte er jedoch die Arme nach ihr aus und zog sie, seine Hände auf der Wölbung ihrer Hüften, an sich. „Ein letzter Kuss.“


  „Gott ja“, keuchte sie. „Noch einer.“


  Und dann traf ihr Mund auf seinen und er drängte sie gegen die geöffnete Tür. Dabei presste er sich in die weiche Hitze ihres Körpers, nahm, gab und verfiel mehr und mehr dem Zauber, mit dem Megan ihn vom allerersten Moment ihrer Begegnung an, in ihren Bann gezogen hatte.


  Ihr Geschmack machte süchtig. Er war so süß, dass er sich selbst nicht davon abhalten konnte, tiefer vorzudringen, von ihrer Unterlippe auf ihre Oberlippe zu wechseln, sie so nahe an sich heranzuziehen, dass er ihre Nippel spüren konnte, die sich trotz mehrerer Kleiderschichten gegen seine Brust drückten. Er schob sich zwischen ihre Schenkel und sie öffnete sie für ihn, während er sie noch fester gegen die Wand drückte und ihre Hüften sich gegen seine Leisten schoben. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor in seinem Leben so steif geworden zu sein.


  Hier. Er könnte sie gleich hier nehmen. Ihren Rock hochziehen, den Reißverschluss seiner Hose öffnen und binnen Sekunden in ihr sein, ihre Beine um seine Taille geschlungen.


  Irgendwie durchdrang ein Geräusch von weiter hinten im Flur den Schleier der Begierde, der sein Gehirn vernebelte. Er wollte auf keinen Fall eine öffentliche Sexshow mit Megan veranstalten, wenn ihre Tochter nur ein paar Zimmer weiter war.


  Gleichzeitig lösten sie sich voneinander. Beide atmeten fest.


  „Das war der Letzte“, sagte sie mit zittriger Stimme. „Der allerletzte Kuss für uns.“


  Irgendwie schaffte er es, sich abzuwenden und seine Füße in Bewegung zu setzen. Doch jeder Schritt, der ihn weiter von ihr entfernte, vermittelte Gabe das Gefühl, dass Megan nicht mehr zu küssen, sich vielleicht als die schwierigste Aufgabe erweisen konnte, die er jemals zu bewältigen hatte.


  * * *


  Megan schloss ihre Wohnungstür und lehnte sich dagegen. Mit geschlossenen Augen rang sie danach, mit dem, was gerade passiert war, fertigzuwerden. Sie legte ihre Finger wieder über ihre Lippen. Sie prickelten und brannten von seinem Kuss.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen Mann so begehrt zu haben wie Gabe. Seit David vor fünf Jahren verstorben war, hatte sie einige Liebhaber gehabt, doch keiner von ihnen hatte solche Spuren auf ihrem Körper hinterlassen wie dieser. Genau genommen wurde ihr plötzlich klar, dass die Gesichter ihrer Verflossenen nur mehr verschwommen in ihrer Erinnerung auftauchten.


  Nach Davids Tod hatte sie sich nicht eines Tages hingesetzt und beschlossen, sich von Männern mit gefährlichen, tödlichen Berufen fernzuhalten. Sie hatte eigentlich überhaupt nicht an andere Männer gedacht. Sie hatte versucht, ihre Tochter mit nur einem Einkommen großzuziehen, war zurück aufs College gegangen, um ihr Buchhaltungsdiplom zu bekommen– da blieb für anderes wenig Zeit.


  Nachdem sie wieder aus ihrer Trauer aufgetaucht war, wuchs nach und nach in ihr die Erkenntnis, dass sie so etwas nicht noch einmal durchstehen können würde. Natürlich war ihr klar, dass auch ein Geschäftsmann von einem Auto überfahren werden und sterben könnte. Sie aber war ein Zahlenmädchen und es brauchte keinen Statistiker, um zu berechnen, dass die Wahrscheinlichkeit eines vorzeitigen Todes um ein Vielfaches geringer war, wenn ein Mann von morgens bis abends hinter dem Schreibtisch saß und keinen Kampfflieger steuerte.


  Oder Feuerwehrmann war.


  Dennoch musste sie sich unwillkürlich daran erinnern, wie er Summer kurze Zeit vorher aus dem Keller seiner Mutter und in ihre Wohnung getragen hatte. Es war völlig anders als zu dem Zeitpunkt, als er ihre Tochter aus dem brennenden Gebäude getragen hatte. Denn da war er ganz und gar Feuerwehrmann. Heute Abend hatte es vielmehr den Anschein, als wäre er ein Vater, der sich um seine schlafende Tochter kümmert.


  Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie die Eingangstür zu ihrer Wohnung versperrte und die Lichter in Küche und Wohnzimmer ausschaltete, bevor sie ins Badezimmer ging, um sich fürs Bett fertigzumachen. Sie hütete sich davor, den Fehler zu begehen, Gabe als etwas anderes als einen Feuerwehrmann zu sehen, der tabu für sie war. Sie hätten sich diese beiden Küsse nicht geben dürfen. Es war nun aber einmal geschehen und wenigstens waren sie klug genug gewesen, um damit aufzuhören.


  Als sie ein paar Minuten später in ihr großes, leeres Bett kroch, verbot sie sich, daran zu denken, wie es wohl gewesen wäre, wenn Gabe nun das Bett mit ihr geteilt hätte, und wie es sich angefühlt hätte, wenn seine starken Muskeln sie in die Matratze gedrückt hätten, während er sich auf sie legte.


  In sie eindrang.


  Nein, dachte sie und vergrub ihr Gesicht unter dem Kissen, um die übermächtigen Bilder zu verdrängen, die sie sich doch nicht einmal vorstellen durfte.


  
    Kapitel 9
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  „Mami, wie hieß der Ort, an dem wir letztes Jahr in Lake Tahoe Skilaufen waren?“, fragte Summer am darauffolgenden Morgen, als sie sich mit zwei Schüsseln Müsli an den Tisch setzten.


  „Skihotel Himmelreich.“ Megan hatte gehofft, es auch in diesem Jahr wieder dorthin zu schaffen. Der Ort lag zwar nur vier Stunden von San Francisco entfernt, doch seit dem Brand war alles so durcheinandergeraten, dass sie keine Zeit für die Urlaubsplanung gehabt hatte.


  „Ich liebe Schnee.“


  „Ich weiß.“


  „Ich meine, dass ich Schnee wirklich, wirklich liebe! Und ich wünsche mir so, dass wir bald Schnee sehen.“


  Megan schmunzelte über ihre Tochter. Summer liebte nicht nur den Schnee, sondern auch die Sonne, den Wind und den Regen. Sie hielt sich bei jedem Wetter am liebsten im Freien auf. Megan hatte schon öfters gedacht, dass ihre Tochter extremes Wetter einfach nur deshalb lieber mochte, weil es spannender war.


  Wegen des Brandes und der Zeit, die sie für die Suche nach einer neuen Bleibe und den Umzug benötigt hatten, mussten sie Summers Geburtstagsparty absagen. Sie hatten zwar, einige ihrer Freunde in eine Pizzeria eingeladen, aber Megan war klar, dass es nicht dasselbe war wie eine komplette Party mit Spielen und selbstgebackenem Kuchen. So kurzfristig konnte sie eine Party auch nicht mehr organisieren, aber für die nächsten paar Tage hatten sie nichts vor. Ein spontaner Ski-Ausflug war demnach das perfekte Geburtstagsgeschenk.


  Außerdem kam ihr plötzlich in den Sinn, dass Summer, sie sehr wohl darum hätte bitten können, nochmals auf die Feuerwache zu gehen, um Gabe einen Besuch abzustatten, wenn sie die Stadt nicht verließen.


  Und Megan war eindeutig nicht in der Lage, ihn in nächster Zukunft wiederzusehen.


  Nicht bevor sie sich selbst wieder viel besser unter Kontrolle gebracht hätte.


  Obwohl in Lake Tahoe gerade Hochsaison war, dachte Megan, dass sie sich ein wenig Glück verdient hatten. Sie nahm das Telefon. Summer beobachtete sie mit großen, begeisterten Augen, während die Verbindung zum Skihotel Himmelreich hergestellt wurde.


  „Hallo. Ich weiß, dass ich spät dran bin, aber hätten sie vielleicht noch ein Zimmer, das wir mieten könnten? Sie haben gerade eine Stornierung für heute Abend hereinbekommen?“ Mit einem Daumen-Hoch-Zeichen gab sie ihrer Tochter zu verstehen, dass es klappen würde. „Und auch für eine zweite Nacht? Fantastisch!“


  Als sie der Person, die die Reservierung entgegennahm, ihre Kreditkartendaten gegeben hatte, war Summer bereits zurück in ihr Zimmer gelaufen und suchte ihre neuen Winterklamotten zusammen.


  Megan stand in ihrer Tür und fragte: „War es das, was du dir erhofft hast?“


  Ihre Tochter brachte sie mit ihrer Umarmung fast zu Boden. „Ja! Ja! Ja!“


  Komisch, dachte Megan, als sie sie ebenfalls umarmte. Summer war noch nie so begeistert vom Skilaufen gewesen.


  „Oh nein“, dachte Megan laut. „Ich habe den Reifen komplett vergessen. Ich bezweifle, dass am Sonntag irgendeine Werkstätte offen hat, wo wir ihn reparieren lassen könnten.“ Summers Mundwinkel gingen rasch nach unten und Megan war klar, dass sie sich nun auf den zweiten Teil des partiellen Trotzanfalls vom Vortag gefasst machen konnte, als sie sich erinnerte: „Warte kurz. Zach Sullivan hat gesagt, dass er ihn reparieren könnte.“


  Sie hatte nicht vorgehabt, ihn heute anzurufen, damit er vorbeischauen und den Reifen reparieren konnte, auch wenn er es ihr mehrmals angeboten hatte. Nun ertappte sie sich dabei, wie sie seine Handynummer aus ihrer Handtasche kramte.


  Wie nur, fragte sie sich, war sie von null Sullivans in ihrem Leben innerhalb weniger Tage auf drei gekommen?


  * * *


  Zach löste sein Versprechen, den Reifen zu wechseln, unverzüglich ein. Und nachdem sie ihm zum Dank ein Sandwich gemacht hatte, brachte er ihren improvisierten Lunch damit zu, sie und Summer mit all den tollen Dingen zu unterhalten, die sein Bruder Gabe jemals getan hatte. Megan wurde das Gefühl nicht los, dass Sophie und Zach, Gabes Geschwister, alles daran setzten, sie und den Feuerwehrmann zu verkuppeln.


  Natürlich kannte keiner von ihnen ihre Beweggründe dafür, dass sie einen großen Bogen um ihn machen musste.


  Fünf Stunden später, als Megan und Summer im Skigebiet von Lake Tahoe ankamen, musste Megan ständig daran denken, was für eine großartige Idee dieser Ausflug gewesen war. Auf der Fahrt aus der Stadt hatten sie die Lieder aus dem Radio mitgesungen und endlich auch die Möglichkeit, über die zweite Klasse, den Lehrer, Summers Freunde und sogar ein klein wenig über Jungs zu sprechen.


  Beim Check-in schweifte Summers Blick suchend im Hotel umher. Megan wusste nicht, wonach sie Ausschau hielt. „Sieh nur“, sagte sie, als der Mann hinter dem Empfangsschalter ihr Zimmer vom zweiten in den ersten Stock verlegte und ihr das Freizeitprogramm aushändigte, „heute Abend um sechs Uhr gibt es eine Pferdeschlittenfahrt.“ Es war schon spät am Nachmittag und die Skifahrer trudelten nach und nach euphorisch von einem Tag im Schnee ein. „Wir werden richtig viel Spaß haben.“


  „Ist nur für Kinder, Mama.“


  Megan guckte finster. „Oh. Das habe ich nicht gesehen. Nun ja, vielleicht können sie eine Ausnahme für mich machen.“


  Summer sagte einen Augenblick lang nichts, suchte die Empfangshalle aber besonders gründlich ab. Zu guter Letzt musste Megan sich eingestehen, dass irgendetwas Verdächtiges vor sich ging. Hatte es nicht schon mehr als ein Anzeichen dafür gegeben, dass etwas im Gange war?


  „Was verheimlichst du mir, Summer?“


  Ihre Tochter presste die Lippen aufeinander, als würde das bedeuten, dass sie nichts zu sagen brauchte. Megan beschloss der Sache auf den Grund zu gehen, nachdem sie ihr Zimmer bezogen hatten, und war gerade dabei, ihr Gepäck zu nehmen und es auf ihr Zimmer zu bringen, als sie eine vertraute Stimme hörte.


  Es war dieselbe tiefe Stimme, von der sie den ganzen Tag über mit offenen Augen geträumt hatte.


  „Megan? Summer?“


  Oh Gott.


  Nun wusste sie, was vor sich ging. Megan hatte keine Zeit, einen wütenden Blick auf Summer zu werfen, bevor sie sich Gabe zuwandte.


  „Hallo.“


  Sie war kurz davor, ihre Tochter umzubringen!


  Er war eindeutig überrascht, sie dort in der Empfangshalle stehen zu sehen. Ebenso überrascht, wie sie es war.


  Summer hingegen schien nicht im Geringsten überrascht. Man konnte wohl eher von erleichtert sprechen.


  „Hallo Gabe!“


  Für ihre Tochter verwandelte er sein Stirnrunzeln in ein Lächeln. „Hallo hübsches Mädchen. Gehst du morgen Skilaufen?“


  Sie nickte freudig. „Eigentlich hoffe ich, Snowboarden zu lernen.“


  Davon erfuhr Megan zum ersten Mal.


  „Kannst du es?“, fragte ihn Summer.


  Oh nein! Megan konnte sehen, wohin das führen würde. Sie versuchte, Gabe einen Blick zuzuwerfen, um ihm verständlich zu machen, dass er sich im Moment auf nichts einlassen sollte, und dass selbst ein einfaches ‚Ja‘ zu diesem Zeitpunkt zu viel war. Er nickte jedoch bereits.


  „Wirst du es mir beibringen?“


  Nein! Du bist mit deinem eigenen Winterurlaub beschäftigt. Es gibt eine ganze Menge Profi-Snowboardlehrer, die wir engagieren könnten, um sie zu unterrichten.


  Als Gabe zu ihr hochsah, brachte Megan ihr gesamtes Gedankenübertragungs-Potenzial zum Einsatz. Er sah aus, als versuchte er, sich über etwas klar zu werden, so als würde er die Fakten abwägen, um dann eine Entscheidung zu treffen.


  Als er ihr dann kurz zunickte, überschlug sie sich beinahe vor Erleichterung darüber, dass er verstanden hatte.


  „Natürlich werde ich das.“


  „Wie bitte?“ Die spitze Frage kam aus ihrem Mund, noch bevor Megan es verhindern konnte. Sie wandte sich ihrer Tochter zu. „Gabe wird dir das Snowboarden nicht beibringen.“


  „Aber er hat doch eben gesagt, dass er es tun will!“ Summer hatte ihr Kinn vorgeschoben und strahlte pure Unnachgiebigkeit aus.


  Megan stemmte ihre Hände in die Hüften. „Erstens hast du mich überhaupt nicht gefragt, ob du snowboarden darfst. Und zweitens…“ Sie war gerade dabei, sich mit ihrer Tochter hinsichtlich der Organisation des ‚zufälligen‘ Zusammentreffens mit Gabe anzulegen, als ihr blitzartig einleuchtete, wie sehr es Summer in Verlegenheit bringen würde.


  Natürlich würde sie sie nicht so einfach davonkommen lassen. Sie wollte sie nur nicht vor Gabe zur Rechenschaft ziehen. Beziehungsweise nicht vor dem Empfangsschalter, wo es das ganze Hotel mitbekommen hätte.


  „Megan, du hast völlig recht, dass Summer dich zuerst hätte fragen sollen, ob es in Ordnung für dich ist“, sagte er in völlig angemessenem Tonfall. „Wenn es das ist, dann würde ich ihr gerne das Snowboarden beibringen.“


  Summer leuchtete praktisch bei seinen Worten auf. Megan hatte dieses Glühen zum letzten Mal gesehen, als David noch lebte und Summer ein kleines Kind war. Wie sehr sie ihren Vater doch geliebt hatte.


  Und dieses Leuchten war der einzige Grund dafür, dass Megan schließlich sagte: „Okay.“


  Sie war nicht darauf gefasst, als Gabe sagte: „Wie sieht’s mit dir aus? Kannst du es?“ „Nein.“


  Dem zigtausendfachen Anstieg ihres Herzschlags nach zu urteilen, war sein gemächliches Grinsen viel zu kraftvoll. Er hätte sie nicht auf diese Art und Weise ansehen dürfen, nachdem sie sich einig waren, dass sie sich in der vorangegangenen Nacht an ihrer Wohnungstür zum allerletzten Mal geküsst hatten.


  Sie hatten sich verdammt nochmal darauf geeinigt!


  „Möchtest du es lernen?“


  Jemand musste hier den Part der Stimme der Vernunft übernehmen. Jemand musste standhaft bleiben und die Dinge überdenken. Doch warum nur musste sie das unbedingt sein? Und warum nur konnte er so irre gut küssen?


  Sie zwang sich, ein ‚Nein‘ über die Lippen zu bringen.


  Nur hatten ihre wiederholt spitzen Antworten aus irgendeinem unerfindlichen Grund nicht die richtige Wirkung auf ihn. Er hätte sie nicht weiter anlächeln sollen, nicht so nicken, als würde er ganz genau wissen, wovor sie Angst hatte. Nicht davor, eine neue Sportart zu lernen, sondern den ganzen Tag mit ihm zu verbringen. Es war, als wüsste er, dass sie nicht in der Lage sein würde, hartnäckig auf ihrem Standpunkt zu beharren und der Versuchung, ihn während eines Tages auf den Pisten zu küssen, zu widerstehen.


  Sie hätte das nicht als Herausforderung deuten sollen. Aber ihre Tochter war nicht zufällig zu ihrer Persönlichkeit gekommen. Megan war genauso dickköpfig. Diese Dickköpfigkeit hatte verdammt viel dazu beigetragen, dass sie Davids Tod so gut überstanden hatten, und dass der Übergang vom Verlust ihrer ganzen Habe im Feuer und ihrer Rückkehr zu einem geregelten Leben relativ glatt verlaufen war.


  Deshalb konnte sie auch gar nicht anders, als ihr Kinn ebenfalls vorzuschieben und die Worte: „Weißt du was, ich bin mir sicher, dass Snowboarden keine so große Sache sein kann“, herauszusprudeln. Geradeso, als könnte ihm zu widerstehen, keine große Sache sein. Kein Problem. Sie musste nur alles Weibliche, jede Zelle in ihr, die mit Anziehung und Erregung zu tun hatte, stilllegen, dann würde sie das schon hinbekommen.


  Eine junge Frau begann, eine Glocke in der Halle bei dem großen offenen Kamin zu läuten. „Die Kindergruppe trifft sich hier in fünf Minuten zur Schlittenfahrt.“


  Summer griff nach Megans Hand. „Bitte, darf ich gehen, Mama?“


  Sie war immer noch enorm verärgert darüber, dass ihre Tochter die ganze Reise nur eingefädelt hatte, um Gabe wiederzusehen. Es hätte jedoch keinen Sinn gemacht, sie während der folgenden zwei Tage dafür zu bestrafen, dass sie dem netten Mann, der ihnen das Leben gerettet hatte, nahe sein wollte.


  Konnte sie Summer denn wirklich vorwerfen, dass Gabe auf Mädchen jeden Alters unwiderstehlich wirkte? Insbesondere auf 27-jährige Alleinerzieherinnen, die es besser wissen sollten.


  „Kannst du einen Moment auf unsere Sachen aufpassen?“, sagte sie zu Gabe, bevor sie Summers Hand nahm und zur Leiterin der Kindergruppe hinüberging.


  „Bitte, meine Tochter würde gerne an der Schlittenfahrt teilnehmen.“


  „Wunderbar“, sagte die Frau und wandte sich dann zu Summer, um sich ihr vorzustellen.


  Vor dem Brand wäre Megan nicht besonders beunruhigt darüber gewesen, ihre Tochter mit einem Haufen Kinder auf einem Schlitten durch den Schnee losziehen zu lassen. Jetzt aber hatte sie das Bedürfnis, sich zu vergewissern, ob Erste-Hilfe-Maßnahmen vorgesehen waren und wie viele Erwachsene genau dabei sein würden.


  Nachdem man ihr alles zu ihrer Zufriedenheit erklärt und sie sichergestellt hatte, dass Summer sie um punkt acht Uhr wieder an derselben Stelle vor dem Kamin treffen würde, gab sie ihr einen Kuss und ging dann wieder zu ihrem Gepäck zurück.


  Und zu Gabe.


  „Nimmst du nicht auch an der Schlittenfahrt teil?“


  „Ist nur für Kinder.“ Sie zeigte auf ihre Sachen. „Danke, dass du auf unser Zeug aufgepasst hast. Ich werde jetzt in mein Zimmer gehen.“ Sie würde Zimmerservice bestellen und ein Buch für ihren E-Reader kaufen. Irgendetwas Mathematisches, Trockenes. Es würde der perfekte, entspannte Abend werden. Sie freute sich schon richtig darauf.


  Spaß beiseite. Es würde fantastisch sein.


  „Iss mit mir zu Abend, Megan.“


  Mit Gabe zu Abend zu essen war das Letzte, was sie tun sollte. Na ja, außer morgen mit ihm zu snowboarden.


  „Hör mal“, sagte sie in einem Ton, von dem sie hoffte, er würde freundlich und normal klingen: „Wir wissen beide, dass es besser ist, wenn wir das nicht tun.“ Als ihn das nicht zu überzeugen schien, sagte sie: „Wir waren uns doch einig, erinnerst du dich?“


  „In einem überfüllten Restaurant werde ich dich bestimmt nicht küssen, Megan.“


  Sie fühlte, wie ihr Atem stockte, und ihr Mund allein beim Wort Kuss von Gabes Lippen zu prickeln begann.


  Während sie immer noch versuchte herauszufinden, wie sie wieder normal atmen konnte, fuhr er fort: „Und etwas essen müssen wir ja beide.“


  „Du hast sicher Freunde, die du heute Abend treffen wolltest.“


  „Nein, die gehen heute zum Nachtskilauf“, sagte er und fuhr fort: „Wir werden uns unterhalten. Das ist alles. Und morgen werden wir uns am Berg amüsieren.“


  Als endlich wieder Sauerstoff in ihre Lungen gelangte, wurde ihr klar, wie verrückt sie doch war. Insbesondere, da er maximales Taktgefühl bewiesen und sie tatsächlich daran erinnert hatte, dass er sie nicht gerade auf den Tisch eines voll besetzten Restaurants werfen und vergewaltigen würde. Er hatte verdammt nochmal so getan, als wäre ihm dieser Gedanke nicht einmal im Entferntesten in den Sinn gekommen. Nur Essen und Snowboarden, das war alles, woran er dachte.


  „Okay. Wie wär’s, wenn wir uns in dreißig Minuten wieder hier treffen?“


  „Dreißig Minuten hört sich gut an.“


  Sie ging, um die Verantwortliche der Schlittenfahrt zu bitten, Summer im Anschluss an die Ausfahrt ins Restaurant zu bringen. Als Megan zurückkam, um die beiden kleinen Reisetaschen zu holen, die sie und Summer mitgebracht hatten,– ihre gesamte Winterausrüstung war bei dem Brand zerstört worden und sie hatten vor, sich diese für die nächsten paar Tage zu leihen– griff Gabe nach dem Gepäck.


  „Geht schon“, sagte sie zu ihm.


  Und er sagte: „Das weiß ich“, ließ ihre Taschen jedoch nicht wieder los.


  Vermutlich hätte sie seine Geste auch als Machogehabe interpretieren können. Doch stattdessen bemerkte sie, dass er einfach nur gute Manieren hatte.


  Er steuerte gerade auf den Aufzug zu, als sie sagte: „Ich bin im ersten Stock.“


  Für einen Moment runzelte er die Stirn, bevor er nickte und ihr auf ihr Zimmer folgte. Sie weigerte sich, nervös zu sein, da sie für den Bruchteil einer Sekunde, die Gabe benötigte, um ihr Gepäck abzustellen, mit ihm allein in ihrem Hotelzimmer sein würde. Er würde ihr mit ihren Sachen helfen, sie würde sich zurechtmachen und dann stünde ihnen ein nettes, völlig platonisches Abendessen gefolgt von einem sympathischen morgigen Tag auf dem verschneiten Berg bevor.


  Dennoch war es unglaublich peinlich, wie sie beide in genau demselben Skiort und an eben dem Tag, an dem auch er hier war, aufgetaucht waren. Irgendwie musste Summer auf der Party letzte Nacht seine Urlaubspläne herausbekommen haben. Megan war drauf und dran, es anzusprechen, als eine Gruppe von Teenagern lautstark an ihnen vorbeidrängelte.


  Ein paar Augenblicke später waren sie beide in ihrem Zimmer. Es war kein kleines Zimmer, aber sie konnte nicht umhin zu denken, dass es nicht groß genug für Gabe und sie zusammen war.


  „Danke, dass du die Taschen getragen hast. Du kannst sie aufs Bett legen“, sagte sie zu ihm und versuchte dabei, ihre Gedanken nicht wieder dorthin schweifen zu lassen, wo sie in der vorangegangenen Nacht waren, als sie es sich nicht verkneifen hatte können sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, das Bett mit dem attraktiven Feuerwehrmann zu teilen. Sie schenkte ihm ein zu strahlendes Lächeln. „Wir sehen uns gleich im Restaurant.“


  Er starrte sie einen Herzschlag zu lange an, bevor er nickte und die Tür hinter sich schloss.


  * * *


  Auf der Feuerwache war Gabe für seine Entschlossenheit bekannt. Er hatte immer schon ein Händchen dafür gehabt, Unterlagen zügig zu prüfen und dann richtige Entscheidungen, was zu tun war, zu treffen. Doch nun hatte er zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, in einen führerlosen Zug eingestiegen zu sein. Einen Zug, in dem er Megan durch das Fenster sah, und auf den er dabei war, ohne nachzudenken aufzuspringen.


  Megan war schlicht und einfach die ultimative Versuchung für ihn und er war nicht so dumm, anzunehmen, dass er ihrer Anziehungskraft noch viel länger würde widerstehen können. Glücklicherweise hatte er ihr versprochen, sie nicht im Restaurant zu küssen. Und ihr auf der Piste vor den Augen ihrer Tochter an die Wäsche zu gehen, war vollkommen ausgeschlossen.


  Beides bedeutete, dass er nun nicht mehr so unter Druck stehen würde. Zumindest vorläufig.


  Letzten Endes hatte Gabe jedoch das Gefühl, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen zwangsläufig ihre guten Absichten, die Finger voneinander zu lassen, zunichtemachen und sich wie ein Flächenbrand schlagartig ausbreiten würde, sollten sie die Situation nicht in den Griff bekommen.


  An den Fakten gab es nichts zu rütteln: Er hätte sie heute Abend nicht zum Essen einladen sollen. Und auch die Idee mit dem Snowboard-Unterricht für sie und Summer war nicht viel klüger.


  Die Lage war eindeutig. Sie hatten es den Abend zuvor gegenseitig abgeklärt. Sie waren beide füreinander tabu.


  Und trotzdem… jedes Mal, wenn sich ihm die Möglichkeit bot, wegzugehen, verspürte er das Bedürfnis, sich ihr stattdessen weiter zu nähern.


  
    Kapitel 10

  


  [image: ___]


  Megan hasste die nervösen Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  Es war keine Verabredung. Lediglich ein Abendessen… mit einem echt heißen Typen. Sie würden über Summer sprechen, den Zustand der Pisten, ihre Lieblingsabfahrten. Nichts weiter als zwei Menschen, die der Zufall schon oft genug zusammengewürfelt hatte, um zu akzeptieren, dass sie Freunde sein sollten.


  Sie strich das langärmelige, dunkelgrüne Wollkleid glatt, das sie noch in letzter Minute in ihre Reisetasche gepackt hatte. Es war keineswegs topmodisch, doch immerhin fühlte sie sich hübsch darin. Und manchmal brauchte ein Mädchen einen kleinen Panzer, um die Nacht unbeschadet zu überstehen, weshalb sie nach der schnellen Dusche auch noch ihr Make-up aufgefrischt hatte.


  Gabe wartete am Kamin auf sie und ihr bescheuertes Herz setzte tatsächlich einen Schlag aus, als er sie anlächelte. In der Hoffnung, dass ihre Miene sie nicht verriet, lächelte sie zurück.


  „Du siehst fabelhaft aus Megan.“


  „Danke.“ Sie ließ seine Jeans und das dunkelblaue langärmelige Hemd auf sich wirken. „Du auch.“


  Das zunehmende Feuer in seinen Augen reichte als Reaktion seinerseits, damit sie erkannte, dass die ganze ‚nur Freunde‘ -Geschichte bereits aus dem Ruder gelaufen war.


  Sie legte ihre Hand auf ihren Magen. „Ich bin am Verhungern. Lass uns etwas essen!“ Okay, das war nun vielleicht übertrieben fröhlich und vielleicht war sie auch gar nicht wirklich hungrig, nachdem sie und Summer sich die ganze nachmittägliche Autofahrt über mit Karamell-Erdnuss-Popcorn und Trockenfleisch vollgestopft hatten. Alles Sexuelle gänzlich zu vermeiden, war jedoch die beste Lösung, um das Abendessen heil zu überstehen.


  Ja, das würde ihr gelingen. Sie gelobte, sich am Ende des Abends die Auszeichnung als unsinnlichste Frau der Welt zu gewinnen.


  Gabe folgte ihr ins Restaurant, wo er dem Kellner, der sie empfing, sagte: „Zwei Plätze für Sullivan.“


  Seine tiefe, etwas rauchige Stimme ließ vor lauter Erregung alle Härchen auf ihrer Haut emporschnellen.


  Unglücklicherweise wurden sie an einen Tisch in einer spärlich beleuchteten Ecke gebracht. Mit einer Blume und einer Kerze war er ziemlich offensichtlich für ein romantisches Dinner arrangiert worden. Im Normalfall war sie nicht besonders wählerisch, wenn es um ihren Sitzplatz ging. Doch jetzt konnte sie es sich nicht verkneifen, nach einer anderen Lösung zu suchen. Aber natürlich waren alle anderen Tische besetzt.


  Etwas verspätet bemerkte sie, dass Gabe den Stuhl für sie zurückgezogen hatte und lächelnd darauf wartete, dass sie Platz nahm. Sie hatte das Gefühl, als würde er ganz genau wissen, was in ihrem Kopf vorging, vor allem als sie sich schließlich setzte und er leise sagte: „Mach dir keine Sorgen. Ich werde mein Versprechen halten.“


  Ihr Gesicht loderte, während die junge Bedienung darauf wartete, dass Gabe seinen Platz einnahm. Sie übergab ihnen Speisekarten und nannte ihnen die speziellen Tagesgerichte.


  Das Mädchen wollte sich gerade umdrehen, als Megan ihren Arm ergriff. „Warten Sie. Ich brauche einen Drink. Bitte.“ Sie zerbrach sich den Kopf darüber, welcher Drink wohl ausreichend Alkohol enthielt, und sagte: „Einen Long Island Iced Tea.“


  „Ähm, okay“, sagte die junge Dame und Megan begriff mit Schrecken, dass sie sie immer noch am Arm hielt.


  „Entschuldigen Sie!“


  Das Mädchen zuckte mit den Achseln. „Ich werde ihrem Kellner sagen, dass Sie Durst haben.“


  Megan war am ganzen Körper heiß– es war nicht eine angenehme Wärme, sondern die Tatsache, dass sie sich in Gabes Nähe so zum Affen machte.


  „Du bist also eine schwere Trinkerin, was?“


  Sie sah verwundert zu ihm hoch, bevor sie begriff, dass er sie nur auf den Arm nahm.


  „Nein.“ Sie befeuchtete sich die Lippen und versuchte, seinem umwerfenden Blick standzuhalten. Sie geriet nur in Schwierigkeiten, wenn sie versuchte so zu tun, als wäre das Abendessen nichts Besonderes.


  Indem sie vortäuschte, ihn nicht zu begehren.


  „Ich trinke nur, wenn ich nervös bin.“


  „Mache ich dich nervös?“


  Sie weigerte sich wegzusehen. „Das weißt du doch.“


  Auch er sah nicht weg. „Wenn es dir dadurch besser geht, du machst mich auch nervös.“


  Schlecht. Das war schlecht. Sie waren beide dabei, auf Abwege zu geraten.


  Obwohl sie kaum den nächsten Atemzug zustande brachte, zwang sie sich zu sagen: „Erzähl mir von den Schneeverhältnissen. Wie war’s heute auf der Piste?“


  Mehrere lange Augenblicke hindurch starrte er sie weiter an. Bitte, betete sie stillschweigend, bitte lass uns gemeinsam der Versuchung aus dem Weg gehen. Sie wussten beide, dass eine platonische Beziehung das Einzige war, das Sinn machte.


  Schließlich sagte er: „Der Schnee ist gut. Perfekter Pulverschnee nach dem letzten Sturm. Die Bedingungen sind denke ich super, um euch morgen das Snowboarden beizubringen.“


  „Wo wir schon dabei sind. Es ist wirklich nett von dir, dass du dich bereit erklärt hast, Summer…“


  „… und dir…“


  „… und mir das Snowboarden beizubringen. Doch mir ist klar, dass du hierher gekommen bist, um…“


  „… mit Freunden Spaß in den Bergen zu haben. Das wird morgen auch der Fall sein. Freunde sein und Spaß haben.“


  Aber was, dachte Megan etwas unbändig, wenn sie ein wenig zu viel Spaß haben würde? Was wäre, wenn sie total die Kontrolle verlieren und es keine Sekunde lang mehr aushalten würde, ‚einfach nur Freunde‘ zu sein?


  Die Bedienung kam mit ihrem Drink und nahm ihre Bestellung auf. Sobald die Frau sich wieder vom Tisch entfernt hatte, wusste Megan, dass es an der Zeit war zu sagen: „Was Summer getan hat, ist mir mehr als peinlich. Mir ist genau genommen immer noch nicht klar, wie sie Wind von deinem Ausflug hierher bekommen hat. Wenn du verärgert über uns bist, dann verstehe ich das vollkommen.“


  Er zuckte mit den Schultern und schien nicht besonders besorgt über die Machenschaften einer Siebenjährigen, die in einem Prozess der Heldenverehrung steckte. „Ich bin sicher, sie hat das zufällig mitgehört, als ich auf der Party mit jemandem gesprochen habe. Und ich bin nicht verärgert darüber, euch hier zu sehen.“


  „Sie hätte das aber nicht tun dürfen, hätte uns nicht auf diese Art in deinen Urlaub platzen lassen dürfen.“


  „Sie ist ein echt süßes Kind.“


  „Ich weiß, aber…“ Sie schüttelte den Kopf. „Summer ist zu jung, um die Gründe zu verstehen, weshalb zwei Menschen vielleicht nicht zusammen sein möchten.“


  „Denkst du, sie hofft, dass du und ich jetzt eine Beziehung beginnen?“


  Megan spürte, wie ihr Gesicht erneut schrecklich heiß wurde. „Ich fürchte ja. Sie glaubt ja ohnehin schon, du seist der Größte, seit du ihr zu ihrem Geburtstag das Feuerwehrmädchen mit dem Dalmatiner geschickt hast. Sie liebt es noch mehr als ihre Rapunzelpuppe mit den langen…“


  „… Haaren“, beendete er an ihrer Stelle den Satz. „Mit zwei jüngeren Schwestern weiß ich mehr über Märchen als irgendein Kerl wissen sollte.“


  Er war so bezaubernd, dass sie sich räuspern musste, um die schwierige– jedoch notwendige– Unterhaltung, die sie pflegten, weiterzuführen. „Ich werde in jedem Fall einen Weg finden, um ihr zu erklären, dass du und ich bloß Freunde bleiben werden. Ich wollte mich nur bei dir dafür entschuldigen, dass wir dir deinen Urlaub vermasselt haben. Ich schwöre, dass ich keine Ahnung davon hatte, dass du hier sein würdest. Außerdem habe ich bereits beschlossen, dass Summer lebenslänglichen Hausarrest bekommt, wenn wir wieder zuhause sind.“


  „Megan.“


  Nach ihrer Entschuldigung hatte sie die Augen auf ihren Schoß gerichtet. Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ sie, ihm wieder ins Gesicht sehen.


  „Ich bin froh darüber, dass ihr hier seid.“


  „Es ist wirklich nett von dir, dass du das sagst, aber…“


  „Echt froh.“


  Das echt erstickte ihre Widersprüche im Keim. Er sah nicht aus wie ein Mann, der log, um ihre Gefühle zu schützen.


  Und sie fand es auch klasse zu wissen, dass es ihn freute, dass sie zusammen mit ihm in Lake Tahoe waren. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er sich über sie geärgert und den Eindruck gehabt hätte, als würden sie ihn stalken oder so etwas in der Art. Dann würde er ihnen aus dem Weg gehen, anstatt Essenseinladungen auszusprechen und das Snowboarden für den nächsten Morgen zu organisieren.


  „Dennoch“, musst sie sagen, „hätte ich mir gewünscht, dass Summer bezüglich ihrer Pläne ehrlich mit mir gewesen wäre.“


  „Wärst du dann hierher gekommen?“


  Megan musste lächeln und zugeben: „Nein. Dann wären wir bestimmt nicht gekommen.“


  „Du hättest sehen sollen, was ich alles angestellt habe, als ich sieben war.“


  Sie war froh darüber, dass sie das Thema gewechselt hatten, nippte an ihrem Drink und entspannte sich ein wenig. „Ich versuche gar nicht erst, mir das vorzustellen– ein abenteuerlustiger Typ wie du inmitten von fünf älteren Brüdern, die vermutlich auch nicht gerade Engel waren.“


  „Du würdest Summer bis zu ihrem 18. Geburtstag in ihr Zimmer sperren, wenn ich dir einige Dinge erzählen würde, die wir unternommen haben.“ Er hielt seine Bierflasche hoch. „Wie wär’s, wenn wir auf eine prächtige Siebenjährige anstoßen, die genau wusste, was sie wollte, und das auch wie geschmiert durchgezogen hat?“


  Obwohl sie ihren Kopf schüttelte, musste Megan einfach lachen, als ihr klar wurde, wie recht er hatte, da sie beide allein einen ‚romantischen‘ Abend zusammen verbrachten.


  Sie erhob ihr Glas. „Sie ist verdammt clever, nicht wahr?“


  Sie stießen mit ihren Drinks an und lachten immer noch, als sie beide einen Schluck nahmen. Der Alkohol ging Megan direkt ins Blut und sandte einen Wärmestrom durch ihre Glieder. Ihre Haut fühlte sich besonders sensibel an, als sie die Position auf ihrem Stuhl veränderte und die Wolle ihres Kleids über ihre Haut glitt.


  Gabes Augen waren auf sie gerichtet und erhitzten sie noch weiter. Es war schon lange her, seit sie sich nicht mehr nur wie eine Mutter oder eine Buchhalterin und Rechnungsprüferin gefühlt hatte.


  Beim Anblick seiner hungrigen blauen Augen konnte sie sich nach ein paar weiteren Schlucken ihres ungeheuer starken Drinks einfach nur mehr wie eine Frau fühlen. Es machte das Ganze einfacher, dass sie sich nur zu deutlich daran erinnerte, wie sich seine starken Arme um ihren Körper anfühlten, der Druck seiner Lippen, als sich sein Mund auf ihren presste und er die Küsse einforderte, die sie ihm so sehnlich hatte geben wollen.


  Und dennoch waren sie im Handumdrehen damit beschäftigt, zu essen und zu lachen, und er gab ihr schließlich einige der Geschichten aus seiner Kindheit als einer von sechs Brüdern zum Besten, der immer zuerst handelte und dann überlegte. Vielleicht hätte sie so tun sollen, als wäre sie mit der Art, wie der Abend verlief, einverstanden, aber sich zu verstellen war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie hatte nie verstanden, warum sie jemand hätte sein sollen, der sie nicht war.


  „Ich sollte mich nicht so gut mit dir amüsieren.“


  „Man sagt, ich sei unwiderstehlich“, flunkerte er.


  Sie verfluchte ihn für die Art, wie er sie immer wieder zum Lachen brachte. Natürlich wäre alles in perfekter Ordnung gewesen, wenn es zwischen ihnen nur das Lachen gegeben hätte.


  Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, über seine nur allzu richtige Feststellung zu debattieren, und sagte stattdessen: „Das ist auch der Grund, weshalb du keine Freundin oder Frau hast, stimmt‘s? So viele Frauen, so wenig Zeit.“


  Sie rechnete damit, dass er darüber lachen würde, aber stattdessen wurde sein Gesichtsausdruck angespannter. „Ich bin zwar kein Heiliger, Megan, aber auch nicht der Teufel.“


  „Ich wollte damit nichts Bestimmtes sagen“, machte sie rasch einen Rückzieher. „Ich kann bloß verstehen, dass es einem Typen wie dir Spaß macht, eine Beziehung nach der anderen zu haben.“


  „Einem Typen wie mir?“ Seine Augenbrauen hoben sich fragend und er legte sein Besteck ab, um sich in seinem Stuhl zurückzulehnen, während er auf ihre Erklärung wartete.


  Sie versuchte, sich möglichst locker anzuhören, und sagte: „Wie du schon gesagt hast, gibt es da eine gewisse Unwiderstehlichkeit und…“


  „Du bist verpflichtet und entschlossen, mir zu widerstehen, stimmt‘s?“


  Seine Aussage ließ sie schlagartig verstummen. „Auch du bist verpflichtet und entschlossen, mir zu widerstehen“, ermahnte sie ihn. „Und ich kann mich gewiss an niemanden erinnern, der mir jemals gesagt hätte, dass ich unwiderstehlich bin. Wir wissen also beide, wer hier den Kürzeren ziehen wird.“ Sie zeigte mit dem Zeigefinger auf ihre Brust. „Ich.“


  Sie hatte sich so in ihren Aussagen verfangen, dass sie einige Sekunde brauchte, um zu kapieren, dass sie sich gerade komplett zum Narren gemacht hatte. Dankenswerterweise klingelte gerade in diesem Moment der Wecker auf ihrem Handy.


  Sie schob ihren Stuhl nach hinten. „Die Koordinatorin der Schlittenfahrt wird Summer hierher bringen. Ich sollte mich an den Eingang stellen, damit sie mich gleich sieht.“


  Gabe stand ebenfalls auf und ergriff ihre Hand, noch bevor sie durch das Restaurant davonlaufen und durchatmen konnte.


  Während er sie zu sich heranzog, konnte sie beinahe seinen Mund schmecken und wusste, dass sie sich seinem Kuss hingeben würde. Doch als sie nur noch einen Atemzug voneinander entfernt waren, sagte er, anstatt ihren Mund zu erobern, einfach nur: „Ich bin derjenige, der wie wild versucht, dir zu widerstehen, Megan.“


  Nur noch ein Zentimeter, dann würde er ihr gehören. Sie könnte es auf den Alkohol schieben und darauf, dass sie nichts mehr unter Kontrolle hatte. Als sie jedoch kurz davor war, ihre Schutzmauern zum Einsturz zu bringen, um sich das zu nehmen, wonach sie sich so verzweifelt verzehrt hatte, hörte sie, wie Summer nach ihr rief.


  „Mama! Gabe!“


  Sie wich so schnell von Gabe zurück, dass sie an einen anderen Tisch stieß.


  „Entschuldigung!“, sagte sie zu dem Paar, ohne es anzusehen, und wandte sich dann Summer und der Verantwortlichen für die Schlittenfahrt zu. Nachdem sie der Frau dafür gedankt hatte, dass sie Summer wieder heil zurückgebracht hatte, sagte sie zu Summer: „Hallo Schatz, wie war’s?“


  „Spitze!“ Ihr Kellner brachte sogleich einen dritten Stuhl für Summer und nahm, nachdem Summer erklärt hatte, dass sie am Verhungern war, ihre Bestellung auf.


  Nach dreißig umwerfend fatalen Minuten, in denen beide versuchten, ihre gegenseitige Anziehungskraft zu übergehen, während Summer über die Kinder, die sie bei der Schlittenfahrt kennengelernt hatte, schwatzte, von denen einige aus ihrer Fußballmannschaft stammten, und über all die lustigen Dinge, die sie in den vergangenen zwei Stunden gemacht hatten, verließen sie schließlich alle zusammen das Restaurant. Megan fühlte sich wie ein nasser Spüllappen, den man eben erst ausgewrungen hatte. Heftig.


  Sie waren der größten– und gefährlichsten– Versuchung, mit der sie jemals in ihrem Leben konfrontiert gewesen war, fast schon entkommen, als Summer sich Gabe zuwandte und fragte: „Wie spät sollen wir uns morgen früh zum Snowboarden treffen?“


  „Wie wär’s mit zehn Uhr?“


  „Fantastisch!“


  Als Summer davonrannte, um nach ihrer Zimmernummer zu suchen, und der Aufzug sich vor Gabes umwerfendem Gesicht schloss, liefen ein halbes Dutzend Wörter aus der gegenteiligen Skala von fantastisch wieder und wieder durch Megans Kopf. Wenn sie bereits das Abendessen mit Gabe nahezu zur Strecke gebracht hatte, wie würde sie dann einen ganzen Tag mit ihm im wunderschönen Lake Tahoe unbeschadet überstehen können?


  * * *


  Beim Anblick des Panoramas in Lake Tahoe blieb einem die Spucke weg. Nicht nur der See war in ein perfekt funkelndes Blau getaucht, sondern auch die Kiefern waren vom Schneefall der vergangenen Nacht bedeckt. Der ganze Berg sah aus wie ein winterliches Zauberland.


  Als Megan am darauffolgenden Nachmittag jedoch bereits zum hundertsten Mal hingefallen war, hatte sie einfach keine Kraft mehr, um die unglaubliche landschaftliche Schönheit um sich herum wahrzunehmen.


  Sie konnte nur noch im Schnee liegen und über sich selbst lachen. „Wenn ich eine weiße Fahne hätte, würde ich sie sofort hissen.“


  Gabe war in die Knie gegangen, um ihr hochzuhelfen, und als er seine Skibrille nach oben schob, ertappte sie sich dabei, wie sie ihm in seine lächelnden Augen sah.


  „Du hast den Dreh beinahe heraus.“


  „Du bist ein entsetzlicher Lügner.“ Sie war viel zu erschöpft und hatte sicherlich Blutergüsse am ganzen Körper, sodass sie nur mehr beiläufig in Richtung Summer nicken konnte, die gerade dabei war, am hinteren Ende einer Rampe, die von den Verantwortlichen vor Ort eigens für die Snowboarder errichtet worden war, ein paar Tricks einzustudieren. „Ich fürchte, Summer ist in unserer Familie die einzige Snowboarderin.“ Sie warf einen angewiderten Blick auf die Kombination aus Brett und riesigen, daran befestigten Stiefeln, die sie für den Tag ausgeliehen hatte. „Ich hoffe, dass mir meine Skier meinen Seitensprung verzeihen werden.“


  Er half ihr hoch in eine Sitzposition. Gemeinsam beobachteten sie Summer, wie sie einen Trick nach dem anderen absolvierte. Ein winziges Energiebündel auf einem Snowboard, das viel zu groß für sie schien.


  „Dein Kind ist ein Naturtalent.“


  „Ich weiß. Das ist sie in allem.“


  Gabe warf ihr einen Blick zu. „Hört sich nicht an, als wärst du hundertprozentig glücklich darüber.“


  Sie biss sich auf die Lippe, da sie wusste, dass sie schon zu viel verraten hatte. Und doch hatte sie trotz all der Stürze und der Flucherei mit dem Gesicht im Schnee das Zusammensein mit Gabe wirklich genossen. Gott sei Dank war es viel einfacher als angenommen, all die Dinge zu ignorieren, die ihr Körper sehnlichst mit ihm hätte tun wollen, zumal sie in der Snowboardausrüstung steckten und Helme und Brillen trugen. Sie hatte es geschafft, das Zusammensein mit ihm einfach zu genießen. Er war geduldig mit ihr und Summer gewesen und wusste genau, wann er Summer mehr pushen konnte, und dass er Megan aufgeben lassen musste, solange sie noch in der Lage war, angeschlagen den Berg hinunterzuhumpeln.


  „Sie kann so eine Draufgängerin sein und ist ständig auf der Suche nach Nervenkitzel, ohne an die Auswirkungen ihres Handelns zu denken.“ Sie konnte nicht umhin hinzuzufügen: „Sie ist das Abbild ihres Vaters. Sie hat viel mehr als nur seine blonden Haare von ihm geerbt.“


  „Das ist komisch“, sagte er sanft, „wenn ich sie ansehe, dann sehe ich nur dich.“


  Sie holte überrascht Luft und begegnete seinem Blick aus klaren blauen Augen. „Als sie geboren wurde, sah sie ihm so ähnlich, dass ich mich daran erinnern kann, mich gefragt zu haben, ob irgendwer glauben würde, dass ich mit dem kleinen Wunder in meinen Armen auch etwas zu tun hatte. Und dann, als sie älter wurde und immer höher klettern, weiter springen und ein wenig schneller laufen wollte… nun ja, manchmal mache ich mir Sorgen um sie. Sorgen darüber, dass sie es einmal zu weit treiben könnte. So wie ihr Vater, als sein Flugzeug…“


  Den Rest des Satzes verschluckte sie, da sie nach Luft rang, während sie Summer dabei beobachtete, wie sie auf ihrem Snowboard einen besonders gewagten Move machte.


  Nachdem sie triumphierend gelandet war, sah Summer zu der Stelle hinüber, an der sie saßen, und winkte. Megan blieb ihr Lachen beinahe im Hals stecken, doch dann signalisierte sie ihrer Tochter das erwünschte ‚Bravo‘, indem sie mit dem Daumen nach oben zeigte.


  Gabe ergriff jetzt ihre Hand. Und obwohl sie beide dicke Handschuhe trugen, konnte sie schwören, dass sie sein Feuer durch die Stofflagen und die Dämmschicht spürte.


  „Man muss zwischen cleverem und bescheuertem Risiko unterscheiden. Du hast sie clever erzogen, Megan.“ Sie konnte es nicht verhindern, dass sie sich in seinen Augen verlor, als er sagte: „Und es ist nicht immer schlecht, ein Risiko einzugehen.“


  Seine Worte bahnten sich ihren Weg von ihrem Gehirn zu jenen Teilen ihres Körpers, die unvermittelt nach seiner Berührung riefen. Sie wusste, dass er von Summer sprach, über ihre Ängste als Mutter… doch was wäre, wenn er auch noch etwas anderes damit sagen wollte?


  Was wäre, wenn er sagen würde, dass er seine Meinung geändert hatte? Was wäre, wenn er versuchte ihr klarzumachen, dass er bereit war, ein Risiko einzugehen? Mit ihr? Und dass er wollte, dass sie es auch einging?


  Mit ihm.


  „Sieh mal, wer da ist, Mami! Ich habe Karen erzählt, dass wir heute wahrscheinlich hier sind, und dass sie mich hier treffen soll.“


  Megan zog ihre Hand ruckartig so rasch aus Gabes Hand zurück, dass ihr Handschuh um ein Haar in seiner Hand zurückblieb. Eines der Mädchen aus Summers Fußballteam nahm ihre Skibrille ab.


  „Hallo Ms. Harris.“


  Die Mutter des Mädchens kam einige Sekunden später auf ihren Skiern nach. Nachdem Gabe Megan aufgeholfen hatte, machte sie rasch die Vorstellungen. Zum Glück wusste sie, dass Julie glücklich verheiratet war. Das anerkennende Leuchten in ihren Augen bei Gabes Anblick war also nichts weiter als die erwartungsgemäße Reaktion einer ganz normalen Frau.


  Zum Teufel mit ihm. Megan musste zugeben, dass er wirklich unwiderstehlich war und in seinem Snowboardoutfit ebenso gut aussah wie in Jeans oder Feuerwehrmontur.


  Wie er wohl ohne irgendwelche Klamotten aussehen würde, wollte sie sich gar nicht erst vorstellen.


  „Karen hat den ganzen Tag über nur von einer Pyjama-Party mit Summer gesprochen.“


  Megans Gehirn schaffte nur mit Mühe den Übergang von der bildlichen Vorstellung des nackten Gabe hin zu dem, was Julie gerade gesagt hatte. „Eine Pyjama-Party?“


  „Entschuldigen Sie bitte“, sagte die andere Frau. „Ich hätte Sie fragen sollen, ob es vielleicht möglich wäre, ihre Tochter für eine Nacht in unsere Hütte zu entführen, wo sie zu spät ins Bett gehen und eine Überdosis ungesundes Essen in sich hineinstopfen kann? Ich weiß, dass die Mädels einen Riesenspaß haben würden.“


  Normalerweise hätte Megan keine Sekunde gezögert, das Angebot anzunehmen. Summer und Karen verstanden sich blendend und obwohl sie Julie nicht besonders gut kannte, hätte sie ihr Summer in jedem Fall über Nacht anvertraut.


  Was sie hingegen beunruhigte, war der Gedanke, die Nacht wieder alleine zu verbringen. Und das nicht nur für ein paar Stunden. Die ganze Nacht, nur sie und ihr einsames Schlafzimmer, während Gabe eine Etage entfernt ganz allein in seinem Schlafzimmer sein würde.


  Das war das Rezept für eine Katastrophe.


  „Das ist wirklich nett von Ihnen, aber…“


  Summer und Karen waren in der Zwischenzeit auf ihren Boards herbeigefahren und riefen unisono „Bitte!“ und „Bitte, bitte, bitte!“ Die Bitten der beiden Mädchen konnte Megan nicht einfach egoistischerweise ignorieren, nur weil sie sich selbst nicht über den Weg traute und befürchtete, etwas Leichtsinniges mit dem traumhaften Mann neben ihr anzustellen.


  „Wissen Sie was… ich werde heute Abend ohnehin nicht zu mehr fähig sein, als in der Badewanne auszuspannen“, sagte sie und deutete auf das Snowboard an ihren Füßen. „Ich bin sicher, die Mädchen werden eine Menge Spaß haben.“


  Nachdem sie vereinbart hatte, dass Julie und Karen Summer um fünf Uhr abholen würden, und Summer ihnen den Berg hinab hinterherfuhr, bereitete sich Megan gerade für die letzte Abfahrt vor, als Gabe sagte: „Bei dir steht also heute ein Mega-Abend in der Badewanne auf dem Programm, was?“


  Sie konnte den rauchigen Unterton in seiner Stimme nicht überhören, vor allem, als er seinen Handschuh auszog, um eine Haarlocke beiseitezuschieben, die sich über ihren Mund gelegt hatte.


  Und als sie bei dieser Berührung zitterte, überschlug Megan rasch im Kopf, dass es weitaus sicherer war, mit dem Snowboard den Berg hinunter zu rasen, als zu riskieren, jemals wieder so von ihm berührt zu werden.


  Oder was noch schlimmer wäre, ihn um mehr zu bitten.
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  Gabe ließ zu, dass Megan seine Essenseinladung für diesen Abend ausschlug, da er wusste, dass sie damit richtig lag. Eine Nacht, in der sie beide alleine zusammen waren, war gerade noch kontrollierbar gewesen. Eine weitere Nacht würde sie möglicherweise den Verstand verlieren lassen.


  Zumal er die lebhafte Vorstellung von ihr in der Badewanne nicht wieder aus seinem Kopf bekam, und wie das warme Wasser und der Seifenschaum über ihre nackten Rundungen glitten.


  Um neun Uhr saß Gabe zusammen mit ein paar Jungs von der Feuerwache an der Bar, aß einen Burger, trank ein Bier und hörte den anderen dabei zu, wie sie von den Mädels erzählten, die sie am Nachmittag auf der Piste angebaggert hatten.


  „Hallo“, sagte einer von ihnen, nachdem ihnen die vollbusige Bedienung, von der sich einer seiner Kumpel offensichtlich erhoffte, dass er es später mit ihr treiben konnte, eine weitere Runde gebracht hatte. „Wusstest du, dass dein Bruder Zach jetzt auch Hausbesuche macht?“ Als Gabe die Stirn runzelte, setzte Dick zur Erklärung an: „Ich war vorbeigefahren, um meine Reifen wechseln zu lassen. Und während wir so rumquatschten, erzählte er, dass irgendein Mädchen, das er am Vorabend auf der Party deiner Mutter kennengelernt hatte, die gleichen Reifen haben würde. Da sie einen Platten hatte, fuhr er zu ihr nach Hause, um ihn zu reparieren.“


  Gabe führte sein Bierglas nur zur Hälfte zum Mund. Er hatte das Angebot seines Bruders, Megans Reifen zu reparieren, völlig vergessen.


  „Wahnsinn“, sagte ihr anderer Freund John, „Zach muss ja echt total scharf auf sie sein, wenn er persönlich zum Reifenwechseln zu ihr fährt.“


  Gabe schlug sein Bier so fest auf dem Tisch auf, dass es überschwappte und auf seine Hand spritzte. Zach war ein großartiger Bruder und hatte definitiv Ahnung von Autos, doch Gabe kannte ihn besser als irgendjemand anders. Und er befürchtete sehr, dass Zach nur deshalb Megan den Reifenwechsel angeboten hatte, weil er es als eine Art verkorkstes Vorspiel betrachtete.


  Binnen Sekunden rannte Gabe aus der Bar, die Hotelhalle entlang und klopfte dann an Megans Hotelzimmertür. Er vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen und hatte nur mehr das Bild seines Bruders vor Augen, wie er Megan in seine Arme zog und sie verführte.


  Zur Hölle nein.


  Sie gehörte ihm.


  Er schlug erneut mit seiner Faust gegen das dunkelbraune Holz. Und als sie endlich die Tür öffnete, trat er ein, nahm die Türkante in die Hand und schlug sie hinter sich zu.


  „Gabe?“


  Sie stand nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihm. Ihre Haare waren nass und ihre Schultern und Arme noch mit lauter Wassertropfen bedeckt.


  „Du kannst nicht mit meinem Bruder ausgehen“, maulte er. „Mit keinem meiner Brüder.“


  „Wovon redest du?“


  Er ging weiter auf sie zu, sogar als sie zurückwich, um sich von ihm zu entfernen.


  „Zach. Er war am Sonntag bei dir zuhause, stimmt’s?“


  „Er hat meinen platten Reifen repariert.“


  „Ich wette, das ist nicht alles, was er reparieren möchte.“ Inzwischen hatte er sie beinahe schon an die Wand genagelt. „Er wird dich um ein Rendezvous bitten. Die Antwort ist nein.“


  Ihre grünen Augen blitzten auf, als Verwunderung in Entrüstung umschlug. Anstatt weiter zurückzuweichen, war sie es nun, die vorrückte.


  „Wenn ich will, sage ich ja.“


  „Den Teufel wirst du.“


  Sie machte einen Schritt näher auf ihn zu. „Nur weil du mein Leben gerettet hast, heißt das nicht, dass du mir diktieren kannst, wie ich es zu leben habe.“


  Für Gabe blieb die Welt stehen. „Willst du zusagen? Willst du mit meinem Bruder ausgehen?“


  Megan blieb auch dort, wo sie war, stehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Atem stieß in kurzen Abständen gegen das Handtuch, das sie fest umklammert an ihren Hals hielt.


  „Nein.“


  Der Atemzug, den er bis jetzt angehalten hatte, brauste in einer Welle der Erleichterung durch ihn hindurch. „Ich schwöre“, sagte er, und hörte dabei das pure, rohe Verlangen in seiner Stimme, wohl wissend, dass er verdammt gar nichts dagegen machen konnte, „dass ich versucht habe, mich unter Kontrolle zu haben.“


  Megans Lippen waren noch an der Stelle feucht, über die sich sich eben erst mit der Zunge gefahren war. „Ich auch“, gab sie flüsternd zu.


  Als er nach ihren Hüften griff und mit beiden Händen ihr Handtuch packte, um sie an sich zu ziehen, gestand sich Gabe ein, dass die Eifersucht auf Zach, weil er ihren Reifen gewechselt hatte, einfach nur der letzte Vorwand war, den er brauchte, um sich das zu nehmen, was er schon die ganze Zeit gewollt hatte.


  Megan.


  Er wollte Megan.


  Und heute Abend würde er sie endlich bekommen.


  * * *


  Megan stand von Gabes Armen eingeschlossen und wusste, dass alles, was sie wollte, nur einen Atemzug entfernt war– und dass gleichzeitig auch alles ebenso schnell wieder vorbei sein konnte. Er hatte sie schon zuvor geküsst und war trotzdem gegangen.


  Richtig oder falsch… ihr war klar, wenn es heute Nacht passieren würde, dann würde sie voll Verlangen und Sehnsucht ohne ihn zurückbleiben.


  Sie war nie der Typ Frau gewesen, der sein Aussehen nutzt, um irgendetwas im Leben zu erreichen. Ebenso wenig wie sie nie absichtlich Widerstand gegen etwas leistete, von dem sie wusste, dass sie es tun musste. Sie sollte Gabe nicht zum Bleiben verführen. Nicht wider besseren Wissens. Nicht, wenn eine ganze Menge mehr als nur eine heiße Nacht auf dem Spiel stehen konnte.


  Doch es gab für alles ein erstes Mal und sie begann zu begreifen… ja sogar auf die raffinierte und verführerische kleine Stimme in ihrem Kopf zu hören, die ihr einflüsterte, dass alles gut gehen und es niemandem wehtun würde, wenn sie sich diese eine Nacht zugestand und jede einzelne Minute in seinen starken Armen genoss, bis wieder die Sonne am Himmel aufging.


  Wenn ihre sinnliche, ganz tief in ihr vergrabene Seite während der letzten paar Tage nicht von diesem wunderschönen Mann hervorgelockt worden wäre, hätte sie vielleicht die Stimme ignorieren können. Und ihr Verlangen.


  Für eine Nacht forderte jedoch die Begierde ihr Recht ein.


  Sie hob ihren Blick von Gabes Mund zu seinen Augen und lockerte gleichzeitig ihren Griff am Handtuch. Sie spürte immer noch seinen Körper an ihrem, als er bemerkte, was sie tat. Und dann verlagerte er seinen Griff auf ihre Hüften, damit sie das Handtuch endgültig ganz loslassen konnte.


  Die weiße Baumwolle löste sich von ihrer feuchten Haut, landete in einem Haufen auf dem Boden… und ließ sie völlig nackt vor Gabe stehen.


  „Mein Gott bist du schön.“


  Sein ehrfürchtiges Flüstern lief über sie, durch sie hindurch und liebkoste die Nervenenden an ihren Brustspitzen, das pulsierende Feuer zwischen ihren Schenkeln, bis zu der Stelle in ihrem Herzen, die sie vor einem Mann wie Gabe zu schützen geschworen hatte.


  Sie wartete, bis sie seine Hände wieder auf ihren Hüften spüren konnte, nackte Haut auf nackter Haut. Sie wusste, was jetzt passieren würde. Binnen Minuten würde sie unter ihm auf dem Bett liegen und sie würden gleich zur Sache kommen und übereinander herfallen.


  Einen Augenblick später, als seine Hände sanft durch ihr nasses Haar glitten, wurde ihr jedoch klar, dass sie sich geirrt hatte. Gabe Sullivan war nicht wie andere Männer, die schnurstracks auf das Endziel zusteuerten.


  Er überraschte sie vielmehr mit– meine Güte!– einem Kuss, der süßer war als alle anderen, die sie jemals zuvor von einem Mann bekommen hatte.


  Sein Mund bedeckte den ihren und verschmolz ihre Lippen so zart mir seinen, dass sie fast überhaupt nichts mehr spürte. Nur noch Wärme. Und als er mit seinem Kuss tiefer vordrang und mit seiner Zunge die Wölbungen ihrer Unterlippe fand und langsam darüber glitt, spürte sie so viel Lust, dass sie ein Stöhnen nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Bitte, Gabe.“


  Ihr war nicht klar, dass sie nun, nach nur einem Kuss bereits bettelte, bis er ihr an ihrem Mund sagte: „Langsam, Baby. So werden wir das heute Nacht machen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich es langsam schaffe“, sagte sie und ihr Körper bekräftigte ihre Worte, indem sie ihm näherkam und sich ihre nackten Brüste gegen seinen Brustkorb drückten.


  Sein langärmeliges, grobmaschiges Wollhemd rieb sich so wunderbar an ihren Brustwarzen, dass es ihr angesichts der unglaublichen Empfindung, die das Reiben ihres nackten Körpers gegen seinen völlig bekleideten auslöste, den Atem verschlug. Irgendetwas an der ganzen Situation war herrlich unanständig. Megan war noch niemals unanständig gewesen. Nur in ihrer geheimen Fantasie war sie der Gefahr und dem damit verbundenen Adrenalinschub jemals so nahe gekommen.


  Doch etwas an Gabe löste urplötzlich den Wunsch in ihr aus, all diese gefährlich verführerischen Fantasien zum Leben zu erwecken.


  „Megan.“


  Er stöhnte ihren Namen und hörte sich dabei verloren an, ebenso verloren, wie sie sich ganz klar bereits an ihn verloren hatte. Seine Hüften rieben auf ihren und er drückte sie hinten gegen die Wand, während sich ihre Schenkel öffneten, um ihn einzulassen. Oh, wie sie es liebte, wie die üppige Wölbung hinter dem Reißverschluss seiner Jeans sich an genau der richtigen Stelle gegen sie drückte.


  Sie sollte noch nicht so kurz vor dem Höhepunkt stehen. Es durfte nicht sein, dass allein die leiseste Berührung und die geringste Liebkosung sie dazu brachten, für ihn zu kommen. In Wirklichkeit war jedoch jeder Moment, den sie zusammen verbracht hatten, ohne sich zu berühren oder sich zu küssen, während sie versuchten, die Distanz zwischen sich zu wahren, ein Vorspiel gewesen.


  Eines der intensivsten Vorspiele ihres Lebens.


  „Ich könnte dich jetzt nehmen, könnte binnen Sekunden in dir sein.“ Seine Stimme war rau an ihrem Ohr. Seine Worte waren so unverblümt und so ungeheuer sexy, dass ihr Herz nur noch wollte, was er beschrieb. „Genau so, an die Wand gestellt, deine Beine um meine Hüften geschlungen. Und du kommst in dieser Stellung, während ich dich hart und schnell nehme.“


  Ja! Das war es, was sie wollte. Was sie brauchte.


  Nur war es so, dass er, anstatt etwas davon wahr zu machen, seine Hüften still an ihre hielt und sein Gesicht von der Stelle an ihrem Ohr hob, von wo er ihren Kopf mit unanständigen Vorstellungen gefüllt hatte. Seine blauen Augen versengten sie mit ihrem Feuer.


  „So werden wir es heute Nacht aber nicht tun, Megan.“


  Ihre Augen weiteten sich ob dieser selbstsicheren Aussage. „Was, wenn ich das aber will?“, entwich ihren Lippen und war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Du wirst das hier mehr wollen“, sagte er und neigte dann seinen Kopf, um die Vertiefung auf ihrer Schulter zu lecken.


  Sie wölbte ihren Hals seinem wonnig-sinnlichen Kuss entgegen und ihre Haut zitterte unter dem zärtlichen Angriff.


  Kein Mann hatte je zuvor so zu ihr gesprochen, ihr gesagt, was sie zu erwarten hatte, und ihr Ekstase versprochen, wenn sie ihm nur folgte. Sie war ziemlich pragmatisch und hatte lange genug für sich selbst gesorgt, um zu glauben, dass sie geflüsterte Versprechen eines Mannes, der offensichtlich haargenau wusste, wie man eine Frau vor Verlangen um den Verstand bringt, gut finden sollte. Doch als sein Mund sich mit zarten kleinen Bissen seinen Weg über ihren Hals bahnte und er abwechselnd seine Zunge warm darauf drückte, wusste sie, dass alles gut war, so wie es war.


  Es gefiel ihr.


  Er machte einen Rückzieher und strich mit seinen Händen von ihrem Haar die Arme hinunter, um ihre Hände zu nehmen. Und das gemächliche Gleiten der schwieligen Haut seiner Handflächen über ihre Armbeuge und ihr Handgelenk war ziemlich genauso gut wie einer der Orgasmen, die ihr irgendeiner der anderen Männer zuvor verschafft hatte.


  Gabe verschränkte seine Finger eng zwischen ihre. Und obwohl sie bereits nackt war und sie ihn Augenblicke zuvor beinahe schon angefleht hatte, sie gegen die Wand gedrückt zu nehmen, drang ihr das Gefühl, wie er sie hielt– so ganz anders als einfach nur ein One-Night-Lover– durch Haut und Knochen, bis ins Innerste ihres Herzens. Und wenngleich er sich weit genug gelöst hatte, um ihren nackten Körper spielend betrachten zu können, löste er seinen Blick keine Sekunde von ihren Augen.


  Es war verrückt, doch Tränen der Rührung stiegen in ihr auf, und sie versuchte sie wegzublinzeln, noch bevor er es bemerkte, aber vielleicht war es ihr stoßweises Atmen, das sie verriet.


  „Du und ich, wir werden heute Nacht miteinander reden. Du wirst mir sagen, wann du dich mit mir gut fühlst… und wann nicht.“


  Sie leckte sich die Lippen und wusste, dass er recht hatte. Sie waren schließlich keine Kinder, die aneinandergerieten. „Bis jetzt ist alles gut“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Wirklich gut.“


  „Aber?“


  Jeder andere Mann hätte ihre offensichtlichen Gefühle einfach übergangen, doch Gabe tat genau das Gegenteil.


  „Ich habe eine scharfe Nummer erwartet.“ Sie glitt mit ihren Daumen über seine Handflächen. „Ich war bereit für eine scharfe Nummer.“


  Seine Augenbraue krümmte sich dabei nach oben. „Echt?“


  Sie schüttelte ganz leicht ihren Kopf. „Na ja“, gab sie zu, „vielleicht nicht direkt bereit dafür, aber ich bin nicht verwundert.“


  „Ich auch nicht“, sagte er und dann: „Sag mir was verwunderlich ist.“


  Sie wusste nicht, wie sie es anders als folgendermaßen in Worte kleiden hätte sollen: „Alles andere.“


  Sein Blick verdunkelte sich und seine Finger spannten sich straff um ihre. „Ich wünschte, ich wäre verwundert“, sagte er mit tiefer Stimme, die rau vor unverhohlenem Verlangen war und noch etwas, das sie nicht zu analysieren wagte. Er hob ihre Hände an seinen Mund und schaffte es, beide gleichzeitig zu küssen.


  Oh Gott, was dieser Mann wohl mit ihr anstellen würde… wie würde sie sich jemals wieder von dieser Nacht erholen können?, fragte sie sich ratlos, während er ihre Hände behutsam wieder senkte und anfing, sie auseinanderzuspreizen. Ginge es nur um heißen Sex, dann wäre das eine Sache. Doch was, wenn er versuchte, nicht nur ihren Körper zu verführen?


  Was wäre, wenn er es auch auf ihr Herz abgesehen hatte?


  Seine Augen bewegten sich langsam von ihrem Gesicht hinunter zu ihren Brüsten und hielten dort inne. Die Sekunden verstrichen, eine nach der anderen, während er jeden Zentimeter ihres Körpers auf sich wirken ließ. Sie konnte nicht umhin, seinem heißen Blick auf ihre Brüste zu folgen, wo beide beobachteten, wie ihre Nippel sich verhärteten und ihre vollen Brüste sich dadurch über ihrem Brustkorb aufrichteten.


  „Berühr mich“, flehte sie und verzehrte sich nach dem Gefühl der Berührung seiner Hände und seiner Lippen auf ihr. „Ich brauche deine Berührung.“


  Gabe gab keinen Hinweis, dass er sie gehört hatte, nahm jedoch ihre beiden Hände und legte jede von ihnen auf eine Seite seiner in Jeans steckenden Hüften. Er ließ sich Zeit, als er seine Finger von ihr löste, und diese qualvoll langgezogenen Augenblicke des Wartens ließen ihr Verlangen noch stärker werden.


  Und dann– endlich!– griff er nach ihr und seine Fingerspitzen strichen federleicht über ihren Bauch und Brustkorb. Sie holte tief Luft angesichts der intensiven Lust, die ihr Gabes Berührung bereitete. Er hatte sich ihren Brüsten noch nicht einmal genähert, doch sie fühlte sich schon jetzt wahnsinnig gut.


  Als er seinen sündhaft langsamen Weg der sinnlichen Verwüstung ihren Körper hinauf fortsetzte, biss sie sich auf die Lippe.


  „So weich“, murmelte er, als er am unteren Rand ihrer Brüste angelangt war. „So schön.“ Dann verlagerten sich seine Handflächen einen letzten Zentimeter, um die ganze volle Pracht zu umschließen. „So perfekt.“


  Sie konnte ein weiteres Stöhnen nicht mehr unterdrücken, als seine beiden Daumen sich gleichzeitig über ihre Brustwarzen bewegten, und sie hatte keine andere Wahl, als ihren Brustkorb seinen großen Händen weiter entgegenzuwölben.


  Doch als er seinen Kopf senkte und über eine ihrer Brustwarzen blies, wäre sie beinahe auf der Stelle gekommen. Seine Augen trafen ihre und drückten volle Zustimmung und unverhohlenes Vergnügen über ihre Reaktion aus. „Du bist empfindlich, stimmt‘s?“


  Erneut rieb er seine Daumen über ihre Nippel, was dazu führte, dass sie ihm überhaupt nicht mehr antworten konnte, da sie sich nur noch darauf konzentrieren musste weiterzuatmen.


  „Megan?“


  Seine tiefe Stimme drängte sie, ihm zu antworten, gerade als er sich leicht vorbeugte, um eine heiße Luftspur auf ihrer anderen Brust zu hinterlassen.


  „Ja“, stieß sie keuchend hervor, während er auf seinen Atem einen süßen Kniff seines Daumens und Zeigefingers in ihr heftig erregtes Fleisch folgen ließ.


  Und dann, noch bevor ihr klar wurde, was vor sich ging, hob er sie hoch in seine Arme und trug sie hinüber zum Bett.


  „Ich möchte nicht, dass deine Beine versagen, wenn du für mich kommst“, erklärte er mit nüchterner Stimme, die die sinnliche Verheißung keineswegs schmälerte.


  Sie hatte die Bettdecke bereits vor seiner Ankunft zurückgezogen und so legte er sie auf die sauberen Laken. Sie wollte ihren Griff um seinen Hals nicht lösen, wollte ihm keine andere Wahl lassen, als sich mit ihr auf das Bett zu legen. Wer wusste schon, wie er sie ansonsten gequält hätte? Vielleicht hätte er ihr dabei zugesehen, wie sie sich selbst berührte. Dann wäre sie heftig explodiert, wohl wissend, dass seine Augen auf sie gerichtet sein und seine Hände, sein Mund und sein Schaft schon bald bei ihr sein würden…


  Mit einem Schaudern zwang sie sich, ihren Vorstellungen Einhalt zu gebieten, doch Gabe hatte bereits alles mitbekommen und ihre Brüste richteten sich noch höher und härter denn je an seiner Brust auf, während die unanständige Fantasie weiter auf ihr vor Begierde vernebeltes Gehirn einstürmte.


  „Erzähl mir, was dich gerade eben so angeturnt hat.“


  „Du.“


  Und es stimmte– Gabe war alles, woran sie denken konnte, alles, was sie fühlen konnte, alles, was in dieser Nacht existierte. Doch sein Verstand war wacher und er konnte ihr Ausweichen deutlich wahrnehmen.


  „Was noch?“


  Seine einfühlsame doch gleichzeitig entschiedene Frage und wie sich seine wunderschönen Lippen leicht nach oben bogen, während er ihre Miene sorgfältig beobachtete, ließen sie antworten: „Ich habe mich schon gefragt, was du mit mir anstellen wirst, um…“. Sie musste tief Luft holen, da sie keinerlei Übung darin hatte, im Bett über schmutzige Dinge zu sprechen. Und obwohl sie sich auch dies nicht wünschen sollte, veranlasste sie die sinnliche Frau tief in ihrem Inneren dazu zu sagen: „Um mich völlig explodieren zu lassen.“


  Er schob sich über sie und der wundervolle Druck seiner Muskeln auf ihren Körper und das Gefühl des gerauten Gewebes auf ihrer empfindsamen Haut ließen sie die Augen schließen.


  Er senkte den Kopf auf die andere Seite ihres Halses, die er zuvor schon geleckt hatte, und zeichnete mit seiner Zunge Lustkreise auf ihre Haut. Nur, dass er es diesmal Gott sei Dank nicht dabei beließ. Stattdessen wanderte er tiefer und das langsame Gleiten feuchter Hitze über den oberen Ansatz beider Brüste raubte ihr mit einem Ansturm von Empfindungen den Atem. Nach und nach näherte er sich ihren Brustwarzen, leckte dabei furchtbar zarte Kreise auf ihre weiche Haut und steuerte auf die Spitzen zu, wie auf das Schwarze in einer Zielscheibe. Und dann– oh Gott, bitte!– spürte sie nur noch, wie er über den Rand ihres eng zusammengezogenen Brustwarzenvorhofs streichelte, woraufhin sich ihre Hüften heftig gegen die strammen Muskeln seiner Schenkel stemmten, als sie versuchte, sich selbst auf den Höhepunkt zu katapultieren und er alles daran zu setzen schien, sich außer Reichweite zu halten, bis er seinen Kopf hob.


  „Was hast du dir dabei gedacht?“


  Nein! Er konnte ihr das jetzt nicht antun. Er konnte nicht jetzt aufhören, wo sie ganz nah dran war.


  „Ich kann nicht…“ Sie hechelte. „Ich brauche…“


  Doch als sie wieder klar sehen konnte, wurde ihr bewusst, dass er ihr nicht das geben würde, was sie brauchte, bevor sie ihm das Seine gab.


  „Erzähl mir, was du geglaubt hast, wozu ich dich bringen würde.“


  Sie verlangte verzweifelt nach einem auch nur kleinen Orgasmus, der das wahnsinnige Verlangen, das durch sie hindurchströmte, gelindert hätte, und platzte heraus: „Du hast mich dazu gebracht, mich selbst zu berühren.“


  Diese überraschende Aussage ließ noch mehr Erregung in seinen Augen aufleuchten.


  „Und?“


  „Und…“ Sie würde das jetzt nicht wirklich sagen, oder doch? Sie konnte einem Mann, der niemals mehr für sie sein konnte als eine perfekte Nacht, unmöglich solche tief verborgenen Fantasien verraten, oder doch? Nichtsdestotrotz sprudelten die Worte aus ihr hervor. „Und nachdem ich es mir vor deinen Augen besorgt habe, hast du mich mit deinen Händen und deinem Mund noch viel intensiver kommen lassen.“


  Als Belohnung gab es Gabes Lippen auf der Spitze einer ihrer Brüste. Trotz all seines Geredes über Langsamkeit, hatte die Art wie er an ihr saugte so gar nichts Gemächliches, und das hätte sie auch gar nicht gewollt.


  Megan fuhr mit ihren Händen in seine dunklen Haare und drückte ihn an sich. Sie genoss es, wie er mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen an ihrem entsetzlich erregten Fleisch saugte. Noch nie zuvor hatte sich etwas so gut angefühlt. So richtig. Und als er sich ihrer anderen Brustwarze zuwandte, konnte sie sich, obwohl sie es hätte tun sollen, nicht annähernd auf die Lust vorbereiten, die sein Mund in Kürze entfesseln würde. Es war ihr unmöglich, zumal es sie von Moment zu Moment aufs Neue schockierte, wie sehr sie es liebte, mit Gabe zusammen zu sein.


  Seine Hände umschlossen und liebkosten sie, während sein Mund ihr jeglichen klaren Gedanken stahl. Was er mit ihr anstellte, war nicht nur ein Vorspiel, es war nicht nur Sex… er betete sie schlicht und einfach an.


  Und bei all dem wiegte und schob sie sich gegen seinen Schenkel und ihre Erregung glich einem Fieberanfall, der mit jeder Berührung seiner Zunge und jedem Streicheln seiner Finger über ihre unglaublich erregte Haut stärker wurde, bis sie genau dort angelangt war, an der Grenze zum Orgasmus, den er ihr zuvor versprochen hatte.


  Als aus heiterem Himmel plötzlich ein kühler Luftzug über ihren Körper blies, war sie ausreichend irritiert, dass sie ihre Augen jäh öffnete, während Gabe sich über ihr erhob und aus dem Bett stieg. Noch bevor sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er sich bereits im Sessel in der Ecke des Zimmers niedergelassen.


  „Zeig es mir, Megan“, sagte er mit rauchiger Stimme. „Zeig mir, wie du angefasst werden willst.“


  Doch sie schüttelte bereits ihren Kopf, kniete sich nieder, um ihm zu folgen und ihn wieder mit sich zurück ins Bett zu ziehen.


  „Das weißt du schon.“ Und es würde so viel einfacher und so viel sicherer sein, wenn er sie stattdessen berührte.


  Aber er wollte ihre ausgestreckte Hand nicht annehmen und zurückkehren. „Lass mich dieses erste Mal zusehen. Lass mich sehen, wie du selbst Hand anlegst und außer Rand und Band gerätst.“


  Das war verrückt. Sie hätte so etwas nicht annähernd in Erwägung ziehen sollen, hätte ihm niemals von ihren Fantasien erzählen dürfen. Verdammt, sie hätte die Fantasien überhaupt nie haben dürfen!


  Doch wie lange hatte sie ihre verwegenen Triebe nun schon verdrängt? Wie viele Jahre hatte sie sich selbst schon gezwungen, dem Adrenalin aus dem Weg zu gehen, immer auf der sicheren Seite zu bleiben, immer den gesicherten, wenn auch irgendwie langweiligen Weg vor ihr einzuschlagen. Sie wünschte, sie würde die Antwort nicht kennen. Sie wünschte sich, nicht zugeben zu müssen, dass sie selbst vor dem Tod ihres Ehemannes immer viel zu sehr auf Nummer sicher gegangen war.


  Konnten für eine Nacht alle Regeln außer Kraft gesetzt werden?


  Konnte für ein paar Stunden allein der Himmel die Grenze sein?


  Und konnte sie nicht nur Gabe, sondern auch sich selbst so sehr vertrauen, um die Zügel aus der Hand zu geben und sich für kurze Zeit ganz gehen zu lassen?


  Die Antworten kamen irgendwo tief aus ihrem Inneren– drei Mal ja,– es schien, als wären sie eher von Erleichterung als von Angst begleitet– und sie ertappte sich dabei, wie sie sich zurück aufs Bett bewegte, während Gabe sie vom anderen Ende des kleines Raumes aus beobachtete.


  „Du bist immer noch angezogen“, war letztlich ihr einzig verbleibender Protest, als sie sich rückwärts gegen die Kissen lehnte.


  „Du musst nackt sein“, sagte er zu ihr.


  „Du auch“, sagte sie mit heiserer Stimme. Dabei musste sie keine Vermutungen anstellen, um zu wissen, wie wunderschön er ohne seine Kleider sein würde.


  Auf seinem Mund entstand bei ihren Worten ein Lächeln, das jedoch das Feuer in seinen Augen nicht zu löschen vermochte.


  Sie versuchte, sich in ihrer Nacktheit wohlzufühlen, versuchte so zu tun, als wäre es etwas völlig Normales für sie, mit einer Hand über der Wölbung ihrer Brust und mit der anderen auf ihrem Bauch auf dem Bett zu liegen.


  Das war es aber nicht. Ganz und gar nicht.


  Sie war bisher absolut unfähig gewesen, irgendetwas vor Gabe zu verbergen, und stellte fest, dass es in diesem Moment nicht anders war. „Ich weiß nicht, wie ich das machen soll.“


  „Doch, das weißt du“, sagte er mit jener tiefen Stimme, die immer Schauer durch ihren Körper sandte. „Du hast vor einigen Minuten noch darüber fantasiert. Erinnere dich an diese Fantasie und lass dich sie ausleben. Schenk uns beiden die Freude, dich selbst zu berühren, Megan.“


  Er hatte recht. Während der vergangenen paar Jahre hatte sie reichlich Selbstbefriedigung praktiziert. Nicht mit Spielzeug, da sie befürchtete, dass ein gewisser neugieriger, kleiner Geist diese in einer Schublade hätte finden können, aber mit ihren eigenen Händen und ihren eigenen Fingern.


  Genauso wie Gabe es jetzt von ihr verlangte.


  Während er ihr zusah.


  Was sie taten, war so verboten– so weit entfernt vom Bereich des ‚normalen‘ Sex, den sie sich jemals selbst zugestanden hatte– dass sie trotz ihrer nervlichen Anspannung spürte, wie sie immer noch erregter wurde.


  Vielleicht, wenn sie die Augen schloss und so tat, als wäre sie alleine, könnte sie…


  „Megan.“


  Sie öffnete ihre Augen und sah ihn an, nur um zu sehen, wie er den Kopf schüttelte.


  „Sieh mir zu, wie ich dich beobachte.“


  Dieser sanft ausgesprochene Befehl löste eine weitere Flut der Erregung in ihr aus. Dabei war die Stärke ihres Verlangens in diesem Moment tatsächlich intensiv genug, dass eine ihrer Hände sich ihren Weg zwischen ihre Beine bahnte, während sich die andere um ihre Brust legte, so wie er es vor einigen kostbaren Minuten getan hatte.


  Sie hätte vor Richter und Geschworenen einen Eid geleistet, dass sie niemals einen Orgasmus hätte erreichen können, wenn sie sich vor den Augen eines Mannes– jedes beliebigen Mannes– so offen zur Schau stellte. Doch jetzt war sie so angeturnt, dass es nur weniger gut platzierter Berührungen bedürfen würde, um sich selbst um den Verstand zu bringen.


  Doch als sie Gabes angestrengter Konzentration gewahr wurde, wie er sie durch halb geöffnete Lider beobachtete, wie ein Muskel in seinem Kiefer hüpfte und die Schwellung in seinen Jeans drohte, den Reißverschluss zu zerreißen, wollte sie plötzlich nichts überstürzen.


  Sie schob zwei Finger in ihre Vagina und traf auf ihre eigene Feuchtigkeit. Sie machte sich selbst gezielt scharf. Sie konnte jedoch ihre Hüften nicht davon abhalten, sich ihrer Hand entgegen zu wiegen, und hatte auch keinerlei Kontrolle über die Hand auf ihrer Brust, als diese an ihrem Nippel zog und die herrlichen Empfindungen in ihr ins Unermessliche steigerte. Sie schien jeden Realitätsbezug verloren zu haben, so als würde sie außerhalb der Welt schweben, in der sie 27 Jahre hindurch gelebt hatte, und begann, sich ihren Fingern entgegenzubäumen. „Megan.“ Gabes Stöhnen kam aus der anderen Ecke des Zimmers. „Gott, wie scharf das ist. So unglaublich scharf. Aber ich kann jetzt nicht weitermachen. Nicht dieses Mal.“


  Den Bruchteil einer Sekunde später neigte sich das Bett und seine großen Hände waren auf ihren Schenkeln und öffneten sie für seinen Mund, der nun dort die Führung übernahm, wo ihre rechte Hand ihren Körper bespielt hatte.


  Die Lust, die die Berührung seiner Fingerspitzen auf ihrem glitschigen, erregten Fleisch auslöste– und dann, oh Gott, seine Zunge, diese Lippen, das geringfügigste Schrammen seiner Zähne– stieß sie über den Rand, noch bevor sie überhaupt dafür bereit war.


  Ihre Hüften verselbständigten sich, während sie sich gegen ihn drückte und keuchend wieder und wieder seinen Namen hervorstieß. Sie würde diesen Orgasmus niemals überleben und wusste, dass sie mit dieser Art von Lust nicht umgehen konnte, aber sie wurde noch höher katapultiert, als zwei seiner Finger in sie eindrangen, er ihre Klitoris zwischen seine Lippen nahm und an ihr saugte, und sie wieder völlig außer Rand und Band brachte.


  Ein Feuerwerk entzündete sich vor ihren Augen und wich für den Bruchteil einer Sekunde der Dunkelheit, als die Lust erneut ihren Höhepunkt erreichte und sie schließlich nach und nach wieder aus ihrem Griff entließ. Und obwohl sie gerade zwei irrsinnig fantastische Orgasmen einen nach dem anderen erlebt hatte, strich Gabes Zunge immer noch sachte über ihr Fleisch. Sie hätte zu empfindlich für die intime Liebkosung sein sollen, war jedoch verblüfft, als sie feststellte, dass er genau wusste, wie er sie berühren und wo er sie lecken musste, damit sie sich gut fühlte.


  Und wie er sie– jetzt schon!– dazu brachte, darüber nachzudenken, das Ganze zu wiederholen.


  Sie war erschöpft von der Kombination aus extremer Lust und dem Tag auf den Bergen, dass sie mit Gabe gemeinsam auf dem Bett entspannt genug war, um sich zurückzulehnen und ihn weiter von ihr kosten zu lassen. Dabei strich sein Mund zeitweise über die zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel, drang jedoch immer wieder bis zu ihrem Kern vor. Mit seinen bedachten Verführungskünsten beabsichtigte er eindeutig, ihre Erregung von Minute zu Minute zu steigern.


  Letzten Endes benötigte sie alle Energie, die sie aufzubringen vermochte, um sich aufzurichten und nach seinen Händen zu greifen. Sie zog an ihm. Und obwohl sie niemals stark genug hätte sein können, um ihn auf sich zu ziehen, begriff er, was sie wollte, und folgte bereitwillig ihrem Wunsch.


  Und selbst während er sich an ihrem Körper hocharbeitete, hielt er sein Versprechen und überstürzte nichts. Er küsste auf seinem Weg jeden Zentimeter ihrer Hüften, ihres Bauches, ihrer Rippen, ihrer Brüste, ihrer Schultern, bis er erneut ihren Mund fand.


  Er küsste sie lang und gemächlich. Und hätte sie sich ihm nicht bereits für die Nacht hingegeben, hätte sie sich jetzt in der süßen Verlockung seines Mundes verloren, im verführerischen Streichen seiner Zunge über ihre und in der Hitze und Stärke seiner Muskeln über ihr.


  Sie konnte es keine weitere Sekunde mehr aushalten, denn trotz all der köstlichen Ungehörigkeit, nackt zu sein, während er es nicht war, wollte sie unbedingt das Feuer seiner Haut spüren und herausfinden, was unter all der Wolle, Baumwolle und dem Jeansstoff auf sie wartete.


  Sie schöpfte noch mehr Kraft aus ihrem Innersten, drehte ihn auf den Rücken und kletterte auf ihn.


  
    Kapitel 12

  


  [image: ___]


  Gabe hatte die Frauen immer schon geliebt. Ihre glatte Haut, ihren süßen Duft, den Klang ihres Lachens. Er hatte seine Unschuld auf der Highschool verloren und seither kaum Pausen eingelegt. Sex war ein fester Bestandteil seines Lebens, so wie Essen und Schlafen.


  Doch trotz der vielen Frauen, mit denen er im Bett gewesen war, fühlte sich der Sex mit Megan komplett anders an. Fast als würde er den Kitzel der körperlichen Liebe zum ersten Mal entdecken. Er hätte die ganze Nacht damit zubringen können, sie zu kosten und sie immer und immer wieder um den Verstand zu bringen, nur um ihre Lustschreie zu hören und zu erleben, wie sich ihr glitschiges Fleisch zusammenkrampfte und einmal mehr nach seinen Fingern und seiner Zunge verlangte.


  Und nun saß sie aufrecht über ihm, ihre wundervolle nackte Haut von den Orgasmen gerötet, Orgasmen, die er immer noch auf seinen Lippen spüren konnte, während sie sich auf die kleinen Knöpfe seines langärmeligen Hemdes konzentrierte. Ihre Zunge leckte über einen ihrer Mundwinkel, als sie den ersten Knopf geöffnet hatte.


  Anstatt zum nächsten Knopf überzugehen, schenkte sie ihm ein kurzes neckisches Lächeln und beugte sich nach unten, um ihren Mund gegen die Hautpartie auf seiner Brust zu drücken, die sie eben entblößt hatte. Ihr Haar berührte dabei sanft die Unterseite seines Kinns und ihre Lippen waren warm. Sie küsste ihn nicht nur, sondern strich mit der Zunge über ihn und schabte sanft mit ihren Zähnen.


  Ihm war klar, dass er sich diese lustvolle Folter selbst zuzuschreiben hatte. Da er ihr die langsame Gangart bei der Liebe aufgezwungen hatte, hatte er ihr allen Grund dazu gegeben, mit ihm auf diese Art und Weise zu spielen.


  Binnen Sekunden hätte er sie wieder auf den Rücken legen, seinen Reißverschluss öffnen und in sie eindringen können, bevor sie imstande gewesen wäre, den nächsten Atemzug zu machen. Durch das sanfte Schnalzen ihrer Zunge an seinem Schlüsselbein war er weiß Gott kurz davor, genau das zu tun.


  Sie hob ihren Kopf und er sah ihre Augen vor Verlangen funkeln, als sie mit rauchiger Stimme sagte: „Du hast recht. Langsam kann auch schön sein.“


  Die Freude in ihrem Gesicht, die diese Erkenntnis auslöste, war das Einzige, was ihn davor zurückhalten hätte können, sie in diesem Moment auf die andere Seite zu drehen und sie mit einem festen Stoß zu nehmen. Es war der einzige Grund, weshalb er den Hauch einer Chance hatte, stillliegen zu bleiben und sie ihr freches Spiel mit ihm fortsetzen zu lassen.


  Megans Hände zitterten, als sie sich ans Öffnen seines nächsten Knopfes machte, und tasteten nur noch umher, als er seine Hände um ihre Hüften schlang und sie noch fester über seinen erigierten Penis zog. Sie schloss die Augen und stützte sich mit gespreizten Fingern auf seiner Brust ab, während ihr Körper sich ihm instinktiv entgegenwiegte.


  Hatte er nicht die ganze Zeit schon gewusst, dass sie durch und durch sinnlich war? Und trotzdem war diese Art von Zusammensein und die Erfahrung des Liebesspiels mit der von Natur aus süßesten und sinnlichsten Frau, die er jemals getroffen hatte, anders als alles, was er sich je hätte vorstellen können.


  „So ist es recht, Liebes“, sagte er mit tiefer Stimme, während er seine Hände auf ihre Brüste legte und sie auf dem Reißverschluss seiner Jeans ritt. „Komm noch einmal für mich, genau so.“


  Dann öffneten sich zuckend ihre Augen. Sie waren voll Erstaunen und er erkannte, dass sie sich nicht bewusst war, was sie tat.


  „Jetzt bist du aber dran“, protestierte sie mit belegter Stimme, die ihn, so dies überhaupt noch möglich war, unter seinem Reißverschluss noch härter werden ließ.


  „Wenn ich dir zusehe, bin ich dran.“


  Bei dem Gedanken, dass ihm ihr Höhepunkt ebenso viel Lust bereiten könnte wie ihr, weiteten sich ihre Augen. Er nahm an, dass sie wieder dagegenhalten würde, doch da er ihren nächsten Orgasmus beinahe schmecken konnte, wusste er, dass sie keine andere Wahl hatte.


  Megans Brüste waren so empfindsam, dass ihm klar war, wie unfair es wäre, ihre beiden Brustwarzen sanft zwischen seinen Daumen und Zeigefingern zu drehen, doch Fairness kümmerte ihn jetzt nicht. Worum er sich kümmerte, war einzig und allein ihre Lust. Er wollte zusehen, wie sich ihre Augen verdunkelten, wenn sie über ihm kam, und ihre Haut erneut vor Feuer und Lust glühte.


  In einem tiefen Atemzug weiteten sich ihre Augen, als seine Liebkosungen durch sie hindurchschossen. Sie warf ihren Kopf nach hinten und drückte ihre Brüste noch fester in seine Hände, während sich ihre Hüften heftig und schnell gegen seine bewegten. Und dann öffnete sich ihr Mund und es entwich ihm ein Stöhnen solcher Befriedigung, das seinen Schwanz in der Jeans heftig zucken ließ.


  „Gabe!“


  Sein Name kam aus ihrem wundervollen Mund, während sie ihn bis zum Höhepunkt und darüber hinaus ritt. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, bebte und fiel wieder in sich zusammen, als sie laut aufschrie.


  Oh Gott, wie sehr er es doch liebte, wie sie mit jeder Zelle und jedem kleinsten Teil ihres Körpers kam.


  Sie hielt nichts zurück. Sie versuchte nicht, ihn zu verführen, und wollte auch keine Fantasiebilder erzeugen, damit er sie begehrte.


  Sie gab sich der Ekstase einfach nur hin und ließ zu, dass sie völlig in ihr aufging.


  Langsam kehrte Megan zu ihm zurück. Ihr Körper wurde während einiger langer Augenblicke immer noch von Nachbeben heimgesucht. Schließlich öffneten sich ihre Augen und sie sah zu ihm hinunter. Ihre Haare waren wild zerzaust, ihr Mund voll und rot an jener Stelle, auf die sie gebissen hatte, als sie über ihm gekommen war.


  „Ich hätte mich auf dich konzentrieren sollen“, sagte sie zärtlich und er musste sie nach unten ziehen, um sie zu küssen und ihr erneut zu verstehen geben, dass er, was eben geschehen war, für sich auf ihn konzentrieren hielt.


  „Nein“, sagte sie und setzte sich plötzlich aufrecht hin. Sie hatte ihre nackten Schenkel immer noch um seine Hüften gegrätscht und sah ihn voller Entschlossenheit an. „Keine Ablenkungen mehr.“


  Er konnte nicht ausmachen, ob die Worte nun an ihn oder an sie selbst gerichtet waren, doch er nahm an, dass es nicht wirklich eine Rolle spielte. Nicht jetzt, da sie dabei war, den nächsten Knopf an seinem Hemd zu öffnen, und ihre hübschen grünen Augen sich mit äußerster Konzentration nach unten richteten.


  Er sprang auf und sie ging gleich zum nächsten über. Deshalb musste er seine Hand auf die ihre legen und sagen: „Vergisst du nicht gerade etwas?“ Als sie ihre Stirn in niedliche kleine Falten legte, grinste er und sagte: „Ein Knopf, ein Orgasmus, stimmt’s?“


  Sie schob seine Hände beiseite, doch er wusste, dass sie lächeln wollte, als sie sagte: „Ich habe dir ja gesagt, dass es keine Ablenkungen mehr geben wird. Jetzt dreht sich alles nur mehr um dich.“


  Und als sie den nächsten Knopf öffnete und dann seinen Körper hinab glitt, damit sie seine Brust wieder mit ihrem Mund quälen konnte, war Gabe zwischen Lachen und Ausrasten gefangen.


  So würde das Leben mit Megan aussehen. Voll Wonne und aufreizender Debatten darüber, wer es nun wem besser besorgte.


  Er konnte den Gedanken über eine Zukunft– eine Zukunft mit ihr, über die er gar nicht hätte nachdenken sollen– nicht erfassen, bevor er fast schon wieder vorbei war. Es war unmöglich herauszufinden, woher der Gedanke gekommen war oder wie er ihn hätte abschalten können, als er spürte, wie ihre Zähne an seinen Nippeln entlang schrammten.


  Gabe war Megan völlig ausgeliefert, als sie ihren Kopf hob und ihm einen triumphierend-verführerischen Blick zuwarf, während ihre Finger die letzten Knöpfe an seinem Hemd öffneten.


  „Oh.“ Sie befeuchtete ihre Lippen. „Wow.“


  Er sagte kein Wort und führte ihre Hände nur an den Druckknopf seiner Jeans.


  „Da komme ich auch noch hin“, versprach sie, ohne ihre Augen von seinem nackten Oberkörper zu nehmen. „Gib einem Mädchen die Zeit, um hinzugucken, Feuerwehrmann.“


  Sie streckte die Hände aus und ließ ihre Finger langsam über seine Brustmuskeln gleiten, wobei sie die Zwischenräume nachzeichnete. Seine Haut hüpfte unter ihren Fingerspitzen und er konnte Laute der Lust angesichts ihrer wohligen Liebkosungen nicht unterdrücken. Und dann bewegte sie ihre Hände über seine Muskeln nach oben, wo sie sachte seine Nippel reizte.


  „Du bist unglaublich“, murmelte sie und er wusste genau, wie sie sich fühlte, als er zu der Göttin über ihm hochblickte. „Ich hab’s gewusst“, gab sie leise zu.


  „Das habe ich auch von dir gewusst, Megan.“


  Sie hob den Blick, um seinem wieder zu begegnen, als er es fühlte: es war ein Augenblick tiefer Verbundenheit, eine Verbundenheit, die sich keiner von beiden hatte eingestehen wollen… die nun jedoch unwiderlegbar war.


  Sex war einfacher, so viel einfacher, als die Kontrolle über ihre Emotionen zu verlieren. Als sie ihren Blick losriss und sich wieder darauf konzentrierte, ihm seine Kleider auszuziehen, hielt er sie nicht davon ab.


  Dennoch ging ihm zwangsläufig durch den Hinterkopf, wie sie beide es schaffen würden, die Geschehnisse der heutigen Nacht und das, was geschehen war, lange bevor sie begonnen hatten sich auszuziehen, auszublenden. Noch vor ihrem Tag auf dem Berg. Vor ihrem gemeinsamen Abendessen. Und sogar vor der Weihnachtsfeier und ihrem ersten Kuss.


  Sich jedoch darüber klar zu werden und zu entscheiden, wie man mit etwas umgehen sollte, das so viel größer war als nur eine unglaublich heiße Sexnacht und mehr als nur eine Handvoll Orgasmen, war zu viel der Gedanken für eine heimliche gemeinsame Nacht.


  Er beobachtete Megan dabei, wie sie einen tiefen Atemzug machte, als würde sie vor dem Öffnen seines Reißverschlusses noch kurz zur Ruhe kommen wollen. Sein Schaft befreite sich sprunghaft aus dem Jeansstoff und baute die Boxershorts zu einem Zelt auf. Er hob seine Hüften vom Bett, um ihr zu helfen, ihm die Hose auszuziehen.


  Sie sog die Unterlippe zwischen ihre Zähne und er war vollkommen hypnotisiert von ihrer staunenden Miene, als sie den Baumwollstoff von seinem erigierten Glied streifte und ihm die Shorts auszog.


  Er war wahnsinnig gespannt, was sie nun mit ihm anstellen würde. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper war erwartungsvoll angespannt, während er ihr zusah, wie sie seinen Anblick in sich aufsaugte. Ihre Augen waren dabei so groß und erregt, dass er beinahe ohne eine weitere verdammte Berührung kam.


  Er sah ihr dabei zu, wie sie wie in Zeitlupe nach ihm griff und sich ihre schlanken Finger so behutsam um ihn schlangen, dass er das heftige Verlangen, fester gegen ihre Faust zu stoßen, nicht zu kontrollieren vermochte. Sie griff fester zu und Gabe war sich bewusst, dass es bereits der beste Sex seines Lebens war, selbst wenn sie es heute Nacht nur bis hierhin schafften.


  Er konnte seinen Blick nicht von ihrer Hand auf seinem steifen Glied lösen, wie sie es geradezu ehrfürchtig bearbeitete, und wie ihr Daumen langsam seine breite Eichel entlangfuhr. Herrje! Er wusste schon jetzt, dass dieses Bild für immer in seinem Gedächtnis eingebrannt sein würde, und dass diese Erinnerung alleine schon reichte, um ihm immer wieder die Vernunft zu nehmen.


  Er war so fasziniert davon, was Megan mit ihrer Hand anstellte, dass er einen Schritt hinten war, als sie langsam ihren Kopf über ihn senkte. Erst als die Spitzen ihrer weichen Haare über seine Schenkel streiften, wurde ihm klar, was sie vorhatte.


  Zuerst traf ihr warmer Atem auf ihn, so zart, so verführerisch, und dann– gütiger Gott, er würde diese Nacht nie und nimmer heil überstehen– strich sie mit der Zunge über ihn, genau dort, wo zuvor ihr Daumen gewesen war.


  Es schien unmöglich, dass etwas die Situation noch mehr hätte aufheizen können, wie ihre Zunge auf seinem Glied, doch das leise kleine Geräusch der Anerkennung, das sie von sich gab, ließ ihn binnen einer Tausendstelsekunde an eben jenen Punkt gelangen. Er spürte, dass er wieder nahe dran war, sich nicht mehr zurückhalten zu können– oh Gott– sie war genau dort, umfing ihn und zog ihn in die heißen Tiefen ihrer Mundhöhle.


  Er wollte so nicht kommen, nicht bei ihrem ersten Mal. Doch als seine Hände in ihr Haar tauchten und seine Hüften in die perfekte Wärme, die sie umgab, stießen, erkannte er rasch, dass er mit seiner Kontrolle fast am Ende war. Wenn er jetzt nicht einen Rückzieher machte, dann hätte er keine andere Wahl, als sich dem unglaublichsten Blowjob seines Lebens zu ergeben.


  Mit einem verzweifelten Stöhnen zog er sich aus ihrem Mund zurück, wobei sich das Saugen ihrer Lippen in dem kleinen Hotelzimmer wie ein flüchtiges Plop anhörte.


  Sie sah verwundert zu ihm hoch, während er ihre Position im Bett wechselte. Eine sinnliche Göttin, ihre prallen Lippen rot von seinen Küssen und der Lust, die sie ihm bereitet hatte.


  Sie legte sich zurück und beobachtete ihn, wie er aus dem Bett stieg und an die Stelle ging, wo sie seine Hose hingeworfen hatten. „Gabe?“


  Er antwortete ihr, indem er ein Kondom aus der Gesäßtasche seiner Jeans zog. Sie streckte ihre Hand aus und sagte: „Lass mich das machen.“ Doch er stand kurz davor zu explodieren, weshalb er die Packung rasch aufriss und sich das Kondom überzog.


  Als er zurück ins Bett stieg, spreizte sie automatisch die Beine, damit er sich zwischen ihren Schenkeln positionieren konnte. Er wollte– musste– in ihr sein, aber zuerst musste er sie noch einmal küssen.


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit so viel Leidenschaft, dass er sich seinen Mund gegen den ihren gedrückt darin verlor, bis sie ihre Hüften verlagerte und der Peniskopf von der glitschigen Hitze zwischen ihren Schenkeln versengt wurde.


  Jetzt musste er sich lösen und sich mit seinen Armen abstemmen, um zu beobachten, wie sich ihre Körper vereinten. „Du bist so hinreißend, Megan“, war alles, was er sagen konnte, während er ihre weichen Rundungen und ihre von der Intensität ihres Liebesspiels feuchte Haut betrachtete.


  Mit ihren Händen fuhr sie über seine Brust, seinen Unterleib und dann zu seinen Hüften. „Nimm mich, Gabe.“ Ihre Augen schlossen sich zuckend, als ihre Körper sich nach und nach ineinanderschoben. „Bitte liebe mich.“


  „Sieh mit mir zu“, drängte er sie mit bebender Stimme und schaffte es irgendwie zu warten, bis sie ihre Augen wieder geöffnet hatte und ihren Blick auf den ungeheuer schönen Anblick ihrer beiden Körper richtete, die sich vereinigten.


  Er belohnte sie, indem er sich noch einen Zentimeter weiter in sie schob, um dann wieder herauszugleiten und wieder und wieder, bis er mit einem glatten Stoß nach dem anderen beinahe vollständig in ihr war.


  „Oh Gott.“


  Letztendlich war es der sexy Klang dieser beiden kleinen Worte zusammen mit dem Gefühl ihres Feuers, das ihn umklammerte, was ihm schließlich das letzte bisschen Kontrolle nahm.


  Seine Hände lösten sich vom Bett, um ihren Kopf zu halten. Dann verlagerte er sein Gewicht auf Ellbogen und Unterarme und glitt so tief und heftig in sie hinein, dass sie beide vor intensiver Lust stöhnten. Gabe machte Megan sein.


  Doch selbst während ihres Liebesspiels, war sich Gabe bewusst, dass es umgekehrt war. Megan hatte ihn bereits mit ihren um seine Taille geschlungenen Beinen erobert, als ihr Körper sich ihm öffnete, sie alles nahm, was er zu geben hatte, und ihm noch mehr zurückgab.


  Ihre Lippen, Zungen und Zähne trafen erneut aufeinander, als ihre Körper sich dem hingaben, was keiner von ihnen auch nur eine weitere Sekunde hätte hinauszögern können. Er wünschte, er hätte sie stundenlang so lieben können, und dass er dieses Gefühl, so vollkommen, so innig mit Megan verbunden zu sein, für immer andauern lassen könnte. Doch er hatte sie viel zu lange und zu sehr gewollt.


  Obwohl er die Kontrolle völlig verloren hatte, konnte er den Gipfel nicht ohne sie erklimmen.


  Von den Geräuschen, die sie ausstieß, und dem gleichmäßigen Druck ihrer inneren Muskulatur um ihn, konnte er schließen, dass sie nahe dran war. Rein instinktiv schob er eine Hand zwischen ihre Körper und löste seinen Mund von ihrem.


  „Komm mit mir, Liebes.“


  Sie hielt sich an ihm fest, während sich ihre grünen Augen vor Wonne verdunkelten. Und dann senkten sich ihre Lider und ihr Körper bog sich vom Bett hoch, als ihr Höhepunkt sie beide mit solcher Wucht traf, dass Gabe sich nur mehr festklammern konnte, als er in ihr explodierte.


  Er vergaß, seine Kraft zu zügeln, vergaß, wie zierlich sie war, und dass ihr erstes Mal langsam und sanft hätte sein sollen. Und Megan war ganz bei ihm, zog seinen Kopf nach unten, brachte seinen Mund zurück auf ihren und küsste ihn mit all der ungezügelten Leidenschaft, die er in ihrem Körper freisetzte.


  Perfekt.


  Sie war perfekt.


  Nachdem der Sturm vorüber war, lagen sie sich keuchend in den Armen und er leckte über ihre schweißnasse Schulter. Er hielt sie in seinen Armen und drehte sich mit ihr um. Sie legte ihren Kopf in seine Schulterbeuge, umfing ihn mit ihren Armen und dann spürte er fast sofort, wie sich ihre Muskeln entspannten, als sie einschlief.


  
    Kapitel 13

  


  [image: ___]


  Der Morgen war immer schon Megans bevorzugte Tageszeit gewesen. Als sie noch in Büros und nicht von zu Hause aus arbeitete, war sie am Montagmorgen zum Leidwesen der anderen immer unverschämt gut gelaunt. Im Bett mit einem warmen Männerkörper an sie geschmiegt aufzuwachen, war jedoch eine ganz andere Art, den Morgen zu begrüßen.


  Als sie sich letzte Nacht ihrem Verlangen hingegeben hatte, wusste sie, dass sie nur eine wilde Nacht haben konnten. Doch obwohl langsam bereits die ersten Lichtstrahlen durch die Vorhänge lugten, war es im Raum noch dunkel genug, dass sie so tun konnte, als wäre ihre verbotene gemeinsame Nacht noch nicht vorbei. Als Gabe sich zu rühren begann, sein erigierter Penis heiß und hart gegen ihren Hintern drückte, weigerte sie sich, komplett aufzuwachen.


  Megan war in Sachen Erotik nie besonders scharf und fordernd gewesen. Sie war nicht die Art von Frau, die ihren Mann mitten in der Nacht aufweckt, um es nochmal mit ihm zu treiben… Doch nichts, was sie bisher mit Gabe erlebt hatte, fiel in die Kategorie ‚normal‘. Und waren nicht alle Regeln bis zum endgültigen Anbruch des Tages außer Kraft gesetzt? Einschließlich der, die besagte, dass sie sich nicht langsam umdrehen und ihm einen Kuss auf sein Kinn hätte drücken sollen?


  Ihr Herz klopfte laut genug, dass er es, wäre er wach gewesen, durch ihre Haut hindurch schlagen gespürt hätte.


  Als Gabe nicht auf ihren zärtlichen Kuss reagierte, fragte sie sich, ob es ein paar Sekunden vorher nur Einbildung gewesen war, dass er sie dichter an seine Lenden gezogen hatte. Hatte er sich einfach nur im Schlaf bewegt? Und, wenn ja, war sie mutig genug, diesen ersten Schritt zu tun? Sich das zu nehmen, was sie noch einmal wollte und brauchte, bevor sie diese Begierden für immer stilllegen würde?


  Sie drückte ihren Mund auf eine Stelle etwas weiter unten, unmittelbar unterhalb seines Kinns, gegen die dunklen Bartstoppeln, unter denen sein Puls gegen seine Haut pochte. Sie fühlte diesen Puls mit ihrer Zungenspitze und musste daraufhin einige Male flüchtig an seinem Schlüsselbein und dann über seine Schulter lecken, die dort, wo sich sein Arm um sie schlang, das Bett nicht berührte.


  Mit jedem zärtlichen Kuss und jedem Streicheln ihrer Zunge über seinen warmen Körper wurde sie wagemutiger.


  Letzte Nacht war sie viel zu vielen Empfindungen ausgesetzt gewesen. Allein der Schock darüber, mit Gabe intim zu werden, hatte ihr so zugesetzt, dass sie es nicht geschafft hatte, ihn auch nur annähernd ausreichend erforschen zu können. Nun packte sie jedoch die Gelegenheit beim Schopf. Und als sie ihre Hand nach oben schob, um gegen seine Brustmuskeln zu drücken, rutschte sie nur so weit weg, dass sie erkennen konnte, wie klein ihre gespreizten Finger auf seiner breiten Brust aussahen.


  Oft schon hatte sie Frauen über Feuerwehrmänner witzeln hören und darüber, was sie in ihren Träumen alles mit ihnen anstellen wollten. Megan aber hatte so jung geheiratet, dass ihr nicht wirklich die Zeit geblieben war, diese Art von Fantasien zu entwickeln. Und nach Davids Tod hatte sie es sich selbst untersagt, derartige Gedanken über Feuerwehrmänner, Polizisten oder SEALs zu haben.


  Wäre es jedoch so gewesen, dachte sie mit einem kleinen lustvollen Lächeln, das sie, solange Gabe immer noch schlief, nicht zu unterdrücken suchte, dann hätte sie von einem Mann wie diesem geträumt. Großgewachsen und attraktiv und völlig damit beschäftigt, jedes Fünkchen Lust aus ihr herauszuholen.


  Eine Lust, die mit jedem gestohlenen Moment in seinen Armen, nur noch größer wurde, während ihre Hände sachte tiefer glitten.


  Megan war so in die herrliche Erkundung von Gabes Körper versunken, dass es sie kalt erwischte, als er sich unvermittelt umdrehte und sie auf den Rücken rollte. Als er sich über sie legte, stockte ihr der Atem. Er lag mit einem seiner kräftigen Schenkel zwischen ihren und seine Augen waren klar und völlig wach, als er auf sie hinuntersah.


  „Du warst die ganze Zeit wach“, warf sie ihm vor, als sie wieder zu sprechen imstande war.


  „Ich bin es jetzt“, sagte er und dann waren seine Lippen auf ihren Brüsten, wobei er sie mit seinen großen Händen zusammendrückte, um beide Nippel gleichzeitig lecken zu können.


  Sie spürte, wie sein erigierter Penis hart an ihrem Schenkel pulsierte und wusste, dass er fühlte, wie feucht und bereit sie war. Noch nie zuvor war sie so aufgewacht und noch vor dem Frühstück von einem Mann genommen worden, der ihr nicht nur völlig den Atem raubte, sondern auch jeden vernünftigen Gedanken, der ihr jemals in den Sinn gekommen war, auslöschte. Zwischen ihnen blieben nur die langsame Bewegung von Haut an Haut, ihre Hände, die empfindliches Fleisch liebkosten, und das Drängen ihrer Münder gegen alles, was sie erreichen konnten und alles, von dem sie kosten konnten.


  Megan wollte, dass dieses letzte Liebesspiel für immer andauern würde. Sie wollte sicherstellen, dass sie sich auch später, wenn sie wieder allein sein würde, noch an jede Berührung, jedes begierige Stöhnen und jeden lustvollen Atemzug erinnerte. Doch alles, was sie im Dunkeln miteinander angestellt hatten, die langsame Verführung und das unanständige Risiko, seinen Forderungen nachzukommen, heizten ihr Verlangen nach mehr nur noch an. So als wären sie geistesverwandt, verlagerten sie ihre Körper im Einklang, sodass ihre beiden Schenkel seine umfingen. Doch dann, gerade als sie dachte, er würde sie nehmen und ihr seinen Stempel aufdrücken, veränderte er ihrer beider Position, sodass er unten lag.


  Augenblicke später saß sie auf ihm und hatte sich weit genug aus den Laken geschält, um das Sonnenlicht nun so richtig ins Zimmer strömen zu sehen, während die vorangegangene Nacht nur noch eine entfernte Erinnerung war.


  Sie kniff ihre Augen fest zu, da sie die Realität nicht in ihre gerade zum Leben erwachende Fantasie eindringen lassen wollte. Nur noch ein paar Minuten mehr. Das war alles, was sie sich wünschte.


  Zum Glück musste sie ihre Augen nicht wieder öffnen, um Stellung auf Gabes erigiertem Glied zu beziehen. Es war das Einzige, womit sie sich im Augenblick gedanklich auseinanderzusetzen vermochte.


  Sie war beinahe am Ziel und konnte spüren, wie sein Feuer vollkommen in sie eindrang, als sie hörte: „Megan.“


  Widerstrebend öffnete sie die Augen und sah zu ihm hinunter.


  Seine blauen Augen waren eindringlich, voller Erregung und noch etwas anderem, über das sie sich nicht wirklich klar werden konnte. Oder vielleicht wollte sie sich gar nicht darüber klar werden.


  Nicht, solange sie immer noch versuchte, etwas vorzutäuschen.


  „Bist du geschützt?“


  Ihr Gehirn konnte seine Frage anfänglich kaum verarbeiten. Es war schon so lange her, seit sie sich über Dinge wie Schutz gegen Geschlechtskrankheiten Gedanken gemacht hatte.


  Oder über Schwangerschaft.


  Als seine Worte schließlich den Schleier der Begierde, der ihr Gehirn verhüllte, durchbrochen hatten, wäre sie am liebsten aus seinem Schoß in die Höhe geschossen, doch seine Hände hielten ihre Taille ganz fest und fixierten sie dort, wo sie war.


  „Nein.“ Das eine Wort war im Hotelzimmer übermäßig laut zu hören.


  Was machte sie?


  Doch, noch bevor sie die Frage beantworten konnte, griff Gabe schon hinüber zum Nachttisch nach einem Kondom, das er vergangene Nacht dorthin gelegt hatte, ohne dass sie es bemerkt hätte.


  Ihr war jetzt klar, dass sie ihn davon abhalten sollte, es sich überzuziehen, und dass die letzte Nacht eine Verirrung gewesen war, die sie eindeutig nicht wiederholen sollten.


  Natürlich wusste sie auch, dass sie, sobald er die Kondomverpackung aufgerissen und sich das Teil über seinen steifen Penis gezogen haben würde, nicht die geringste Chance hatte, sich davon abzuhalten, das, was sie begonnen hatten, fortzusetzen. Was sie begonnen hatte.


  Denn sie war einfach hilflos.


  Und doch wurde die Packung nicht aufgerissen. Denn Gabe hielt sie ihr hin. So als würde er ihr die Entscheidung darüber überlassen, ob sie sich nochmals lieben würden.


  In diesem Augenblick kamen ihr erneut ihre Worte von letzter Nacht in den Sinn.


  Bitte liebe mich.


  Angesichts ihrer Schwäche und der Art, wie sie Gabe um etwas angefleht hatte, das um so vieles größer war, als nur körperliche Lust, schloss Megan die Augen. So gefährlich war das Zusammensein mit ihm. Sie hätte sich schon längst wappnen müssen, um zu tun, was sie sich für den nächsten Morgen vorgenommen hatte, und aus dem Bett steigen. Doch ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in zwei Teile gerissen, als sie von seinem Schoß zu klettern versuchte.


  Am frühen Morgen herrschte im Hotel nahezu vollkommene Stille, doch sie konnte schwören, dass sie das Klirren der Gitterstäbe hörte, die sich einer nach dem anderen zuerst um ihr Herz und dann um ihren ganzen Körper legten.


  Wumm!


  Megan wusste, dass sie verrückt war und von der vielen Bewegung– dem Sex!– und zu wenig Schlaf übermüdet sein musste.


  Wumm!


  Ihr Herz war bereits gefangen, doch als ein weiterer dicker Gitterstab mit einem– wumm!– nach unten donnerte, ließ sie sie nicht mehr um sich herum fallen, sondern verlegte den Wahnsinn auf einen völlig anderen Schauplatz… und stürzte sich zurück auf Gabe.


  Sie ergriff das Kondom in seiner Hand und riss die Verpackung so schnell auf, dass der Latexring ins Bett fiel, während sie die beiden Teile der kleinen Tüte jeweils in einer ihrer Hände hielt.


  Wumm!


  Sie tauchte nach dem Kondom und kletterte dann wieder zu ihm hoch. Ihre Hände zitterten, als sie den Gummi über seinen Penis schob. Doch, gerade als sie dachte, dass nichts ihre Panik durchbrechen könnte, legten sich seine Hände über ihre.


  Warm. Er war so warm.


  Sie hob ihre Augen, um in seine zu sehen, und bemerkte, dass sie keuchte.


  „Megan?“


  Sie nahm sich plötzlich mit seinen Augen wahr und sah, wie eine Nacht voll unglaublichem Sex sie komplett umgekrempelt hatte. Er hätte, so schnell er konnte, vor ihr wegrennen sollen.


  Doch aus irgendeinem für sie unerfindlichen Grund tat er das nicht.


  Und als sie in seine Augen sah und ihn warm und stabil unter sich spürte, hörten diese Stäbe irgendwie auf, rund um sie niederzuknallen. Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen und wüsste genau, was sie wollte und wonach sie nicht zu fragen wagte. Deshalb glitt er mit seinen Händen ihre Arme entlang nach oben, an ihren Schultern vorbei, um ihr Gesicht in seine Handflächen zu betten.


  „Komm her, Liebes.“


  Dann beugte sie sich über ihn. Und als ihre Lippen sanft aufeinandertrafen, spürte sie, wie etwas in ihrer Brust zersprang. Die Gitterstäbe um ihr Herz stießen gegeneinander, als sie sich ein letztes Mal etwas so Süßem fügte, so süß, dass sie nicht anders konnte, als sich mehr davon zu holen, ihre Hüften nicht daran hindern konnte, sich zu heben, noch höher, bis sie über ihm war, direkt über seinen.


  Mit einem tiefen Atemzug reiner Wonne, nahm Megan Gabe in sich auf. Und es ließ sich nicht leugnen, dass sich das neuerliche Liebesspiel mit ihm fantastisch anfühlte. Sie hatte keine andere Wahl und musste einfach ihre Arme um seinen Hals legen und ihn näher an sich heranziehen und ihre Beine um seine Hüften schlingen, während sie sich gemeinsam herumwälzten, sodass sie sein ganzes wunderbares Gewicht zurück in das Bett drückte.


  Doch, selbst als ihr Körper einem unausweichlichen Höhepunkt entgegeneilte, sie ihre Hüften hob, um sich den seinen zu nähern, sein Mund sich über eine ihrer Brustspitzen legte und sie sich dem Feuer seiner Zunge entgegenwölbte– und vor allem, als sie versuchte, die Ereignisse in die Rubrik ‚nur geiler Sex‘ zu verbannen– konnte Megan unmöglich leugnen, dass das Zusammensein mit ihm an diesem Morgen anders war.


  Bedeutender.


  Und viel beängstigender.


  Zu beängstigend, um es alleine zu bewältigen.


  „Bitte“, stieß sie keuchend hervor.


  Gabe richtete seinen Blick auf sie und bewegte sich nicht. „Alles, was du willst“, sagte er ihr mit einer Stimme, die ebenso rau war wie ihre.


  Er konnte ihr jedoch nicht alles geben. Er konnte sich nicht in einen Mann verwandeln, der Tag für Tag in ein sicheres Büro ging und versprach, jeden Abend wieder unversehrt nach Hause zurückzukehren.


  Und sie konnte das nie von ihm verlangen.


  Alles, wonach sie verlangen konnte, war dieser Augenblick, diese Lust.


  „Gabe.“ Sie hob eine Hand an seine Wange und drückte ihn zärtlich, während ihre ganze Welt sich nur noch um diesen Mann, diesen einen Moment und dieses Verlangen drehte, das gestillt werden wollte. Sie würden keine Augenblicke wie diesen mehr erleben. Alles, was sie hatten, war das Jetzt und diese letzten Momente seliger Vollkommenheit. „Ich brauche dich hier bei mir.“


  „Ich muss auch bei dir sein.“


  Seine Worte waren wie eine Liebkosung und reichten aus, um sie an den Abgrund so intensiver Lust zu stoßen, dass sie sich nicht einmal vorstellen konnte, was sie auf der anderen Seite erwartete.


  Zum ersten– und letzten– Mal öffnete sich Megan Gabe ganz und gar, riss alle Schutzmauern nieder, zwängte alle Gitterstäbe auseinander und ließ ihn ein. So tief, dass sie hätte schwören können, als er langsam in sie glitt und selbst jene von ihr selbst unbemerkten freien Stellen in ihr ausfüllte, dass er ihre Seele berührte.


  Immer und immer wieder wiegte er sich über ihr, um sie, in ihr. Seine Arme waren stark, sein Herzschlag beständig, seine Küsse süß und fordernd zugleich, während sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.


  Nie zuvor hat mich jemand so geliebt, war ihr letzter Gedanke, bevor sich die Gitterstäbe nach und nach wieder einfanden und kreisförmig rund um ihr Herz in Stellung krachten.


  
    Kapitel 14
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  Megan haute Gabe schlicht und einfach um. So sehr, dass er zwar wusste, dass er sie vermutlich erdrückte, jedoch keinen einzigen Muskel rühren konnte, auf ihr ausgestreckt und schwer in die dunstige Krümmung ihres Halses hinein atmend.


  Sie atmete genauso schwer, was ihn keinesfalls verwunderte, da ihr Liebesspiel körperlich mindestens so anstrengend gewesen war, wie all seine Aktivitäten als Feuerwehrmann.


  Gabe blühte auf, wenn er ein Feuer löschen konnte. Seine Arbeit war seine Berufung. Und so machte er sich jeden Tag voller Zufriedenheit über das Leben, das er gewählt hatte, auf den Weg zur Arbeit. Doch kein Sieg über das Feuer hatte je so freudige Erregung in ihm ausgelöst.


  Das war der Grund, dass sein Gehirn es nicht schaffte, die Vorstellung von einer Nacht– und wirklich nur einer Nacht– mit Megan festzuhalten, egal wie oft er es auch versucht hatte. Er konnte sich an die Vereinbarung, die sie in ihrer Wohnung getroffen hatten, noch gut erinnern. Das hieß jedoch nicht, dass er das, was eben erst zwischen ihnen geschehen war, ignorieren konnte.


  Er erhob sich langsam von ihren süßen, weichen Kurven und sah hinunter in ihre Augen, die von den Nachwirkungen ihres Höhepunkts immer noch benommen waren. Er lächelte die wunderschöne Frau, von der er nicht genug bekam, an und sagte: „Guten Morgen.“


  Zwei kurze Worte reichten aus, damit Megan von biegsam, locker und warm zu steif, angespannt und kalt wechselte.


  Der Höhlenmensch in ihm wollte sie unter ihm im Bett festnageln. Stattdessen zwang er sich dazu, sie von sich wegrutschen zu lassen.


  Sie griff nach dem erstbesten Kleidungsstück, das sie finden konnte. Er war sich nicht sicher, ob sie bemerkte, dass sie sich sein Hemd gegriffen hatte und dabei war, sich sozusagen in ihn einzuwickeln. Das Einzige, was er sicher wusste, war die Tatsache, dass Megan verzweifelt vor ihm fliehen wollte.


  Während der zehn Jahre, in denen Gabe mit Frauen ins Bett gestiegen war, hatten diese stets versucht, ihm immer noch näher zu kommen. Sie versuchten Mittel und Wege zu finden, um mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Sie hatten sich alle Mühe gegeben, ihn zu verführen. Einige hatten sich sogar einen Ring erhofft.


  Doch keine hatte jemals versucht, vor ihm zu fliehen.


  Bis jetzt.


  Als Megan mit dem Rücken zur Wand am anderen Ende des Raums angelangt war und sein Hemd eng um sich geklammert hielt, blieb sie schließlich stehen und starrte ihn mit großen, erschrockenen Augen an.


  „Das darf nie wieder passieren.“ Sie schüttelte ihren Kopf und das Haar, in dem er noch vor wenigen Sekunden seine Finger vergraben hatte, fiel wie knittrige Seide über ihre Schultern. „Niemals.“


  Gabe stieg aus dem Bett und zog sich seine Boxershorts an, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen, bevor er ihr antworten würde. Letzthin in ihrer Wohnung hatte ihre Debatte darüber, dass sie sich voneinander fernhalten sollten, einen Sinn ergeben. Einen perfekten Sinn.


  Aber jetzt… nun gut, es gab todsicher nichts mehr, was daran perfekt gewesen wäre, voneinander Abstand zu halten.


  Nachdem er seine Jeans wieder angezogen hatte, wandte er sich der wundervollen Frau zu, die ihn so argwöhnisch ansah, und sagte: „Niemals ist eine schrecklich lange Zeit. Besonders nach…“. Er zeigte auf das Bett. „Ich habe den Eindruck, dass wir, anstatt niemals zu sagen, besser über die Dinge reden sollten.“


  Der Schock auf ihrem Gesicht war besser, als diese argwöhnische Angst. „Was gibt es da zu besprechen, Gabe?“


  Es gefiel ihm keineswegs, als er bemerkte, dass sein Name aus ihrem Mund sich nicht mehr wie das Beinahe-Gebet anhörte, das es war, als sie unter ihm liegend kam. „Sieht aus, als gäbe es da eine ganze Menge, Megan.“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, ließ sie fast zusammenzucken. Es war immer noch wie eine Liebkosung, so als wären sie nach wie vor zusammen im Bett und würden nicht an entgegengesetzten Seiten des Zimmers stehen und mit dem Wort niemals um sich werfen.


  „Nein“, sagte sie, während ihre Hände sein Hemd noch fester umklammerten, „nur weil wir…“. Diesmal war sie es, die aufs Bett sah. „Es hat sich nichts geändert.“


  „Alles hat sich geändert.“ Er hatte zwar keine Lust, sie so zu bedrängen, doch die Art, wie sie ihn herumschubste, gefiel ihm absolut nicht.


  „Ja. In Ordnung. Gut.“ Jedes einzelne Wort kam undeutlich und abgehackt über ihre vom Küssen angeschwollenen Lippen. „Wir hatten Sex. Und es war fantastisch, aber…“


  „Mehr als fantastisch.“


  „Okay, du hast recht“, erwiderte sie mit unnachgiebiger Stimme, so als führten sie Krieg gegeneinander, anstatt zusammen herauszufinden zu versuchen, wie es weitergehen sollte. „Es war mehr als fantastisch, aber das ändert nichts. Du bist immer noch du und ich bin immer noch ich. Das bedeutet, dass es auf gar keinen Fall nochmal passieren darf.“


  Alles, was sie von ihm wollte, war, dass er ihr beipflichtete. Das konnte er sehen. Und er hatte ihr noch Minuten zuvor alles versprochen, als sie sich liebten.


  Aber wer zum Teufel konnte mit niemals einverstanden sein?


  „Erzähl mir von ihr“, bat sie plötzlich. „Von dem Opfer, das du gerettet hast. Mit der du ausgegangen bist und mit der es dann nicht geklappt hat. Wie hieß sie? Was machte sie beruflich? Welche Haarfarbe hatte sie?“


  Er wusste, was sie vorhatte: Sie wollte mit Gewalt versuchen, ihm die Gründe ins Gedächtnis zu rufen, weswegen er sich von ihr hätte fernhalten sollen. Vermutlich, noch bevor sie ihn an ihre Gründe erinnern würde– an den Ehemann, der in Ausübung seines gefährlichen Berufs gestorben war und sie und ihre Tochter ganz alleine zurückgelassen hatte.


  „Kate. Lehrerin. Dunkel.“


  Gabe beobachtete sie aufmerksam, während er ihre Fragen beantwortete. Obwohl sie sagte, dass sie ihn aus ihrem Leben weghaben wollte, hatte er keinen Zweifel, dass es ihr unerträglich war, sich das Bild seiner Ex vor Augen zu führen. Ebenso sehr wie er es hasste, sich sie in den Armen von Summers Vater vorzustellen. Er war irrsinnigerweise eifersüchtiger als je zuvor auf einen Toten, zumal er nun wusste, wie viel Wärme, Leidenschaft und Lieblichkeit Megan zu geben hatte.


  „Was ist passiert? Wie hast du sie gerettet?“


  „Es war ein Wohnungsbrand.“


  „So wie bei mir?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht annähernd so schlimm wie bei dir.“ Aber Kate hatte geheult, zitterte und war so verängstigt, dass er sie in seine Arme gezogen und nicht mehr losgelassen hatte, bis der Krankenwagen kam.


  „Wie hat eure Beziehung begonnen?“


  Er wollte ihr nicht die Wahrheit sagen. Doch seine Mutter hatte ihn nicht zum Lügner erzogen. „Sie ist auf die Feuerwache gekommen. Um sich bei mir zu bedanken.“


  Megan wurde rot. „Natürlich hat sie das. Ich hätte es mir denken können.“


  „Sie war ganz anders als du.“


  „Genau“, sagte sie mit derselben abgehackten Stimme, die völlig im Widerspruch zu jener rauchigen Herzlichkeit stand, mit der sie ihn gebeten hatte, sie zu lieben. „Ist doch seltsam, wie ähnlich alles scheint.“ Ihre Augen glänzten übermäßig, als sie wieder zu ihm hinsah. „Hatte sie denn auch ein Kind?“


  „Nein. Sie war jung. Erst zwanzig. Ging noch aufs College.“


  „War sie hübsch?“ Sie hielt ihre Hand hoch. „Nein. Antworte nicht. Natürlich war sie hübsch.“ Sie atmete tief durch. „Was ist also geschehen?“


  „Wir haben uns getrennt.“


  Mir nichts dir nichts rückte die starke Frau wieder in den Vordergrund. „Du hast mir gesagt, ich zitiere: ‚Es klappt nie‘. Warum nicht?“


  „Sie war noch jung. Wir beide waren noch jung.“


  „Klar“, sagte sie. „Das glaube ich. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass diese ganze Feuerwehrmann-Opfer-Geschichte weit mehr umfasst, als nur dich, Kate und die Tatsache, dass ihr noch jung wart.“ Als sie den Namen der anderen Frau aussprach, sah sie aus, als hätte sie etwas Verdorbenes gekostet. „Erklär mir genau, warum das Zusammensein mit jemandem, den du gerettet hast, so schlimm ist. Ich möchte hören, warum es nie funktioniert.“


  Das war verdammt nochmal das Problem mit klugen Frauen. Sie wussten, wie sie einen Kerl in die Enge treiben konnten.


  „Weißt du, warum ich Feuerwehrmann bin?“


  „Ich bin mir sicher, weil du Menschen gerne hilfst.“ Sie machte eine kurze Pause und hob dann ihr Kinn als deutliche Kampfansage. „Und du liebst auch den Nervenkitzel.“


  „Nachdem sie erst einmal wissen, was ich beruflich mache, sehen die meisten Leute nur noch das. Den Feuerwehrmann.“ Verflucht nochmal! Er hätte ihr das nicht sagen wollen, da er genau wusste, was sie mit der Information beabsichtigen würde. „Wenn du jemand zum ersten Mal triffst, wenn sein Leben auf dem Spiel steht…“


  „Dann sieht er immer nur das.“


  Er war ganz und gar nicht verwundert darüber, dass sie verstand. „Stimmt. Aber niemand kann rund um die Uhr ein Held sein.“


  „Natürlich nicht.“


  Er hätte wissen müssen, dass sie zu viel verstehen würde und auch das hörte, was er nicht aussprach. Denn obwohl sie nur wollte, dass er abhaute, beobachtete sie ihn sorgfältig, während sie über seine Exfreundin sprachen.


  „Die Geschichte ist aber noch nicht zu Ende, stimmt’s?“


  Mist. Er wollte ihr das nicht erzählen und hatte noch nie gerne darüber geredet. Nicht einmal seine Familie wusste, wie schlecht sich die Sache mit Kate entwickelt hatte. Nur sein Bruder Zach, der bei ihm war, als sie sie fanden.


  „Sie hat die Trennung nicht gut verkraftet.“


  Megans Augen weiteten sich und einen Augenblick lang dachte er, dass sie zu ihm herüberkommen würde. Stattdessen fragte sie nur: „Was ist geschehen, Gabe?”


  Er schluckte und jene schrecklichen Minuten, in denen er Kate blutend in seinem Haus gefunden hatte, waren plötzlich wieder da, als wären seither fünf Minuten und nicht fünf Jahre vergangen.


  „Sie sagte, dass sie ohne mich nicht leben konnte. Dass ich der einzige Grund dafür war, dass sie immer noch lebte. Ich habe sie gerade noch rechtzeitig in meiner Wohnung gefunden. Sie hatte sich selbst geschnitten. Ihre Handgelenke. Sie blutete.“ Er schluckte mühsam und sah alles noch einmal vor sich. „Es war nicht schön… und ich wünsche mir jeden Tag, dass es für sie nicht so weit gekommen wäre, und dass ich irgendwie geahnt hätte, was sie vorhatte, und sie hätte aufhalten können.“ Der Atem, den er holte, fuhr zitternd durch ihn. „Zum Glück hat sie dann Hilfe bekommen. Doch ich wünsche mir immer noch, dass ich die Zeit zurückdrehen könnte, damit es nie zu diesem ersten Date gekommen wäre und sie nie hätte annehmen können, dass ich mehr für sie empfand.“


  „Gabe.“ Megans Stimme hörte sich dumpf an, als sie seinen Namen aussprach. „Mein Gott, wie konnte sie dir das nur antun?“


  Wie nur, fragte sich Gabe, hatte er diese starke, großartige Frau, die vor ihm stand, nur jemals mit jenem Mädchen vergleichen können, mit der er ein halbes Jahrzehnt zuvor törichterweise ausgegangen war?


  „Du bist ganz anders als sie, Megan“, sagte er zu ihr. Je öfter er es sagte, umso mehr glaubte er es selbst. „Du bist stark. Sie war es nicht. Du suchst nicht nach jemandem, der sich um dich kümmert. Ich denke…“, er hielt kurz inne und wog die Worte behutsam ab, bevor er sie aussprach: „… das war alles, was sie je von mir wollte.“


  „Tut mir leid, Gabe. Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest.“ Sie schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass du diesen Vorsatz in Bezug auf Brandopfer hast. Das ist total verständlich.“ Sie blinzelte ihm zu. „Ich hätte denselben Vorsatz gefasst. Und ich würde ihm auch nicht zuwiderhandeln. Für niemanden.“


  „Megan“, begann er, obwohl er nicht genau wusste, was er ihr sagen sollte. Er wusste nur, dass sie mit dieser Schwarz-Weiß-Malerei aufhören musste.


  Sie nahm eine Hand von seinem Hemd und hob sie zu einer klassischen Halt-Stellung.


  „Tatsache ist nach wie vor, dass du mein Leben gerettet hast. Und das meiner Tochter. Ich werde nie vergessen können, was du für uns getan hast. Du hast recht mit der Annahme, dass ich dir so etwas niemals antun würde, aber wie sollte ich damit aufhören, dich für das, was du getan hast, als Helden zu sehen?“ Er hatte sich nicht einen Millimeter auf sie zu bewegt, deshalb senkte sie ihre Hand. „Du wirst immer der herausragende Feuerwehrmann bleiben, der sein Leben für mich riskiert hat, Gabe.“


  Zur Hölle damit. Alles, was sie sagte, machte Sinn. Doch auch all jene Momente, in denen sie nicht geredet hatten, hatten Sinn gemacht. So viel Sinn, dass er immer noch nicht ganz in der Lage war, das Ausmaß des Feuerwerks zu erfassen, das sich zwischen ihnen entzündet hatte und dann explodiert war.


  „Du verdienst es, mit einer Frau zusammen zu sein, die dich mit all deinen Facetten sieht, so wie du bist.“ Sie schluckte schwer. „Und mir steht ein langes Leben an der Seite eines Mannes zu, der nicht dazu entschlossen und verpflichtet ist, der Gefahr hinterherzujagen. Ich kann das, was ich mit David erlebt habe, nicht noch einmal durchstehen. Ich kann einfach nicht. Bitte“, sagte sie leise, „mach es uns beiden nicht schwerer, als es unbedingt sein muss. Wir haben eine unglaubliche Nacht zusammen verbracht.“ Sie sah durchs Fenster nach draußen. „Auch einen Teil des Morgens. Und das muss reichen.“ Sie wandte sich ihm wieder zu. „Ich muss aus meinem Zimmer auschecken und in Kürze Summer abholen.“


  „Reist du heute Morgen ab?“


  „Ja. Sobald ich Summer abgeholt habe.“


  „Kann ich noch auf Wiedersehen sagen?“


  „Auf Wiedersehen“, sagte sie und verstand ihn dabei mit Absicht falsch.


  Gabe hatte den Begriff mit gebrochenem Herzen schon oft gehört, ihn jedoch bis heute nicht verstanden.


  Der Gedanke daran, dass er den Rest der Woche ohne Megan und Summer in Lake Tahoe verbringen würde, löste in seiner Brust ein Gefühl aus, als würde sie direkt bis in ihre Mitte hinein zerbersten.


  „Summer wird sich fragen, was passiert ist.“


  „Das hast du nicht nötig“, sagte sie mit sanfter Stimme zu ihm. „Bitte benutze meine Tochter nicht als Vorwand, damit ich meine Meinung über uns ändere.“


  Hatte er es wirklich nicht nötig?


  Welche Regeln würde er brechen, nur um mit dieser Frau zusammen sein zu können?


  Seine?


  Ihre?


  Alle?


  Es schien, als würde sie plötzlich merken, dass sie sein Hemd trug. Ein kleiner Laut der Bestürzung kam ihr über die Lippen, während sie es noch fester um sich schlang. „Du brauchst dein Hemd.“


  Gabe wusste, dass er ihr sagen sollte, dass er das Hemd nicht brauchte, um in sein Zimmer zurückzugehen. Abgesehen davon sollte er sich umdrehen und sie das Hemd ohne Publikum ausziehen lassen.


  Doch trotz all der Male, in denen man ihn einen Helden genannt hatte, war er gerade jetzt nur ein Mann.


  Und wenn er aus ihrem Leben geworfen werden würde und niemals alles war, was er zu erwarten hatte, wollte er noch einen letzten Blick auf sie werfen. Eine letzte Möglichkeit, um sich die wundervollste Frau, die er jemals getroffen hatte, in seiner Erinnerung einzuprägen.


  „Ja, wenn ich gehe, dann werde ich es brauchen.“


  Sie blinzelte ihn an, wie ein Reh im Scheinwerferlicht. „Ich habe nicht bemerkt, dass ich es genommen habe.“ Sie biss sich auf die Lippe und errötete beim Gedanken, erneut nackt vor ihm zu stehen. So als wollte sie nicht, dass er dachte, sie hätte sein Hemd absichtlich angezogen, weil sie einen Teil von ihm bei sich behalten wollte, fügte sie hinzu: „Es lag am nächsten beim Bett.“


  Ein halbes Dutzend Gedanken schossen gleichzeitig durch seinen Kopf.


  Er wollte sie an sich ziehen, sie wieder ins Bett zurückholen und sie darin erinnern, wie gut sie zueinander passten.


  Er wollte ihr sagen, dass auch er keine Lösung für das alles hatte, und dass es auch für ihn nicht mehr Sinn ergab, als für sie, er aber immer noch mit ihr zusammen sein wollte.


  Er wollte ihren toten Ehemann zurückbringen, den Geist aus ihrem Leben löschen, damit zumindest Chancengleichheit zwischen ihm und dem Mann herrschte.


  Er wünschte sich sogar, er könne sich in jemanden verwandeln, der ihretwillen Anzüge und Schreibtische und Computer mochte.


  Doch als Megan begann, auf ihn zuzugehen, konnte er nichts davon mehr tun. Er konnte sie nur noch beobachten, sie in sich aufnehmen und sich jeden Zug und jede Kontur in ihrem wunderschönen Gesicht einprägen. Ihre Augen glänzten über die Maßen, doch ihre Schultern waren nach hinten und ihr Kinn immer noch nach oben gerichtet, als sie aus ihrer Ecke kam.


  Vom ersten Moment, in dem er sie gesehen hatte, war ihm klar, wie unerschrocken sie war. Seither hatte sich nichts daran geändert, nichts außer, dass er jetzt wusste, wie großzügig und süß sie neben all der Unerschrockenheit und Stärke war.


  Sie öffnete das Hemd und ließ es von ihren Schultern fallen. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Augen groß, ihre Haut gerötet.


  Funken zündeten zwischen ihnen und er wusste, dass alle Niemals der Welt die perfekte Chemie zwischen ihnen nicht abschwächen konnten.


  Wieder völlig nackt, hob sie mit einer Hand sein Hemd hoch und hielt es ihm entgegen. „Hier.“


  Er nahm das Hemd und ihre Fingerspitzen berührten sich bei der Übergabe. Er wartete darauf, dass sie sich umdrehte und ihre Kleider vom Boden hob, um sich mit etwas, irgendetwas, zu bedecken.


  Stattdessen stand sie nackt vor ihm.


  „Niemals“, sagte er leise und musste das Wort einfach in einem anderen Zusammenhang verwenden. „Ich habe niemals eine Frau gesehen, die so schön war wie du.“


  Sie legte beide Hände auf ihr Herz, so als wollte sie es in ihrem Inneren festhalten. „Bitte.“


  Ein Wort allein hatte noch nie so viele mögliche Bedeutungen gehabt, doch Gabe wusste, dass das Zimmer möglicherweise gleich explodieren würde, falls er blieb, um herauszufinden, welche Art von Bitte das war– eine Bitte zu bleiben… oder eine Bitte zu gehen.


  Bereits in den Anfängen seiner beruflichen Laufbahn als Feuerwehrmann hatte er gelernt, wann er weiter in die Flammen vordringen musste, und wann es galt, sich zur neuerlichen Beurteilung der Lage zurückzuziehen.


  Jetzt zwang Gabe sich dazu, sein Hemd anzuziehen, zur Tür zu gehen, sie zu öffnen und das Zimmer zu verlassen.


  Er weigerte sich aber, Lebwohl zu sagen.


  * * *


  Sie hatte das Richtige getan.


  Das Klügste.


  Das Einzige, was sie als Mutter eines kleinen Mädchens, das bereits einen für sie wichtigen Mann verloren hatte, guten Gewissens tun konnte.


  Doch keine dieser Wahrheiten verminderte den Schmerz, den sie empfand, als sie Gabe zusah, wie er ging.


  Vor allem, da sie auch wusste, dass sie das Allerdümmste getan hatte, indem sie überhaupt erst mit ihm geschlafen… und sich in die Riege all der anderen Feuerwache-Mädchen eingereiht hatte, deren Lebensinhalt es war, mit einem Feuerwehrmann ins Bett zu steigen.


  Megan hatte keine Ahnung, wie lange sie schon so mitten im Hotelzimmer stand, nackt und verloren.


  Leer.


  Das Geräusch einer Dusche, die im Zimmer darüber aufgedreht wurde, brachte sie zurück ins Leben.


  Ihre Fantasie-Nacht war vorbei. Fantasien, sagte sie sich, waren wie Desserts. Köstlich, doch man könnte nicht bei jeder Mahlzeit Schokolade und Schlagsahne essen, ohne dass einem richtig übel werden würde.


  Schließlich nahm sie die Hände von ihrer Brust und fuhr sich durchs Haar. Es war Zeit, wieder in ihr echtes Leben zurückzukehren. Ein Leben, das sie liebte und mit einer Siebenjährigen führte, die sie auf Trab hielt. Während sie in die Dusche stieg, sagte sich Megan, dass sich nun alles wieder normalisieren und sie sich wohl dabei fühlen würde.


  Noch wichtiger war aber, dass ihr Herz– und auch das von Summer– nun, nachdem sie die schwere Entscheidung getroffen hatte, einen Bogen um Gabe zu machen, vor Schaden bewahrt bleiben würde.


  * * *


  Eine Stunde später stand sie vor Julies Hütte und läutete vor Kälte zitternd an der Türglocke.


  „Guten Morgen, Megan! Perfektes Timing. Kommen Sie rein und frühstücken Sie mit uns.“


  „Danke“, sagte sie und zwang ein Lächeln auf die Lippen. Sie würde keinen Bissen hinunterbekommen, das wusste sie bereits. Sie betrat die wohlig warme Hütte, und obwohl sie nicht mehr draußen im Schnee stand, war ihr immer noch eiskalt.


  Erst als sie Summer entdeckte, die wie ein kleines Äffchen an der Leiter zum Dachboden hing– „Hallo Mama! Gestern Abend hatte ich so viel Spaß wie noch nie!“,– dehnte sich Megans Herz wieder auf die richtige Größe aus.


  Diesmal fiel es ihr etwas leichter, sich zu sagen, dass sie das Richtige getan hatte… und dass es ihnen beiden gut damit gehen würde.


  Ohne Gabe Sullivan in ihrem Leben.


  
    Kapitel 15
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  Für Gabe vergingen die Tage einer nach dem anderen in einem Wirbel von Schnee und Sport, während er seinen Körper an die Grenzen seines Durchhaltevermögens brachte. Nicht einmal der Mini-Schneesturm, der alle anderen dazu veranlasst hatte, sich warm und trocken in der Lodge am Fuß des Berges einzuigeln, hatte ihn davon abgehalten, nach draußen zu gehen. Doch egal, wie sehr er sich auch antrieb, musste er ständig darüber nachdenken, wie unerschütterlich Megan doch in ihrer Überzeugung, dass sie beide sich nicht mehr sehen sollten, gewesen war.


  Die Frauen, mit denen er bisher verkehrte, wollten alles bereden, und versuchten stets, das Ende ihrer Beziehung hinauszuzögern.


  Nicht aber Megan.


  Klar hatte er anfangs versucht, ihr aus dem Weg zu gehen. Ja, er hatte gedacht, dass es ihn in den Abgrund führen würde, wenn er eine Beziehung mit ihr anfing. Doch das war, bevor er sie richtig kennengelernt und erkannt hatte, dass sie ganz anders war als Kate… noch bevor er Megans süße Lippen gekostet hatte, während ihre Körper sich in einer wundervollen Explosion reinster Lust vereinten, wie er sie nie zuvor erlebt hatte.


  Nur war er am Morgen danach aus irgendeinem Grund der Einzige gewesen, der ihre ‚Abmachung‘ nochmals überdachte.


  Alles, was Megan von sich geben konnte, war niemals und nein.


  Gabe war in seinem Leben nur selten das Wort nein zu Ohren gekommen. Vor allem nicht von Frauen. War ihr denn nicht klar, was das mit einem Kerl wie ihm anstellte, wenn man ihm sozusagen den Fehdehandschuh vor die Füße warf? Dass sie ihm ja auch gleich offen eine Kampfansage hätte machen können?


  „Wie war der Pulverschnee?“


  Zum ersten Mal seit zwei Tagen war der Himmel blau und klar und die Sonne schien. Zach hatte beschlossen, in seine Winter-Ferienwohnung heraufzukommen, und für den Nachmittag hatten sie geplant, ein wenig Eisfischen zu gehen.


  „Gut.“


  Während der kurzen Fahrt zum eisbedeckten Teich wurde weiter nicht gesprochen. Das war eine der angenehmen Seiten, wenn er Zeit mit seinen Brüdern verbrachte: Sie mussten nicht ständig miteinander reden. Außerdem, wenn einer von ihnen griesgrämig war, wussten die anderen für gewöhnlich, wie sehr sie ihn piesacken mussten… und wann es Zeit war, einen Rückzieher zu machen, damit nicht eine Faust auf ihrem Kinn landete.


  Jeder schnappte sich einen Klappstuhl, eine Angel und einen Angelkasten von der Ladefläche des Wagens und dann ging’s raus aufs Eis. Sie stanzten zwei Löcher in die Eisfläche, setzten sich davor hin und steckten ihre Leinen ins eiskalte Wasser.


  Zum ersten Mal seit Tagen genoss Gabe die Stille nicht. Er hatte die Berge im Winter immer schon geliebt, selbst wenn man hie und da mit den rauen Bedingungen zurechtkommen musste. Trotzdem dachte er unwillkürlich, dass er viel lieber mit einer unaufhörlich plappernden Siebenjährigen… und ihrer hinreißenden Mutter hier gewesen wäre.


  „Wie geht es ihr?“


  Seit wann konnte der ichbezogene Zach denn Gedanken lesen?


  Gabe hatte nicht vergessen, wie Zach auf der Weihnachtsparty mit Megan geflirtet und bei ihr zu Hause den Reifen gewechselt hatte.


  „Das geht dich einen Scheißdreck an.“


  Zach schien amüsiert, als er sich tiefer in seinen Stoffstuhl sinken ließ, wie es nur ein Bruder tun würde, der merkte, dass seinem Geschwister etwas unter die Haut ging. „Du weißt es gar nicht, stimmt‘s?“ Er schüttelte den Kopf, woraufhin sein Bruder sagte: „Du konntest ihr nicht mal an die Wäsche, stimmt’s, da hatte sie dich schon in die Wüste geschickt?“


  Gabe sprang so schnell von seinem Stuhl hoch, dass er für einen Überraschungseffekt sorgte, als er Zach von seinem Stuhl aufs Eis stieß. Das Geräusch, mit dem der Schädel seines Bruders auf dem Eis aufschlug, war das schönste Erlebnis seit Tagen.


  „Sprich noch einmal so über sie und ich werde dich in der Luft zerreißen“, versprach er mit bedrohlicher Stimme.


  Zach war zwar in glänzender Form, doch zu Gabes Beruf gehörten zwanzig Pfund Muskelmasse an seinem Körper.


  „Gewonnen.“


  Als Gabe wieder von ihm abgelassen und sich zurück in seinen Stuhl gesetzt hatte, seufzte Zach und sagte: „Ihr verliert langsam alle den Verstand. Zuerst hat sich Chase verlobt. Dann ist das mit Marcus und Nicola ernst geworden, wobei er nun sozusagen mit ihr auf der Straße lebt, während sie auf Tournee ist. Ich hätte mir denken können, dass du als Nächster dran bist.“


  „Halt dich bloß von Megan fern“, warnte Gabe. „Sie ist tabu.“


  Zach setzte sich langsam aufrecht hin und grinste. „Ich hab’s gewusst“, sagte er. „Gleich, als ich euch zusammen auf Mamas’ Party gesehen habe. Und ich kann dir gar keinen Vorwurf machen. Sie ist eine echt scharfe Mami.“


  Gabe wusste, dass sein Bruder mit einem kaputten alten Wagen begonnen und Sullivan Autos zu einem Unternehmen gemacht hatte, mit dem er ein Heidengeld verdiente. Je länger er aber über Megan redete, umso mehr verwandelte er sich in die dümmste Person auf dem Planeten.


  „Ich habe dich gewarnt.“ Gabe ließ seine Fingerknöchel bedrohlich knacken und tat so, als würde er sich gleich Zachs Gesicht vornehmen.


  Sein Bruder hielt erneut die Hände hoch. „Ein Scherz! Es war nur ein Scherz.“ Zach warf ihm einen ernsten Blick zu. „Ich schwöre bei Gott, ich hätte niemals gedacht, dass du dich nochmal mit einem Brandopfer einlässt. Nicht nach allem, was mit– wie war doch gleich ihr Name– passiert ist.“


  Da war es wieder. Er hatte angenommen, Megans toter Ehemann wäre der einzige Geist, der zwischen ihnen stand. Nun wurde ihm plötzlich klar, dass Kates Geist eine nicht minder große Rolle spielte.


  Zach redete weiter und sagte: „Als Marcus vor ein paar Monaten den ganzen Mist mit Nicola durchmachte, dachte ich, dass sich der Rest von uns einig wäre, wie der Hase läuft. Dass es besser ist, die Dinge locker zu lassen. Zwanglos. Spaßig. Vor allem du.“


  Zach schaute so ernst drein, wie er nur konnte. Und Gabe wusste, dass er voll und ganz von dem überzeugt war, was er von sich gab. Und er hatte auch recht damit, dass Gabe ihm noch vor ein paar Wochen absolut zugestimmt hätte.


  Nun erklärte Gabe seinem Bruder: „Megan ist anders.“


  „Noch einer, der dran glauben muss.“ Zach wirkte angewidert und imitierte das Geräusch eines Flugzeugs, das vom Himmel fällt und hart auf dem Boden aufschlägt.


  Gabe starrte seinen Bruder zwar an, nahm ihn aber nicht wahr.


  War Megans Mann so gestorben? Wer hatte ihr davon erzählt? Wann? Wie?


  Und wie hatte sie es Summer beigebracht? Gabe musste mehr über sie erfahren. Nicht nur über den Tod ihres Mannes, sondern auch darüber, was sie zum Frühstück aß. Liebte sie es zu wandern oder war sie eher die Radfahrerin? Hatte sie Geschwister? Wo lebten ihre Eltern und war die Beziehung zu ihnen gut?


  Es stimmte, dass Megan ihn an jenem Morgen aus ihrem Zimmer geworfen hatte, doch er war ebenso schuld daran, dass die Kommunikation zwischen ihnen Schiffbruch erlitten hatte. Denn genauso, wie er sie durch den dicken Rauchschleier kaum sehen konnte, als er sie zwei Monate zuvor in ihrer Wohnung gefunden hatte, hatte er sie trotz ihres mehrmaligen Zusammenseins nicht als die Person wahrnehmen wollen, die sie tatsächlich war. Stattdessen hatte er sich eingeredet, dass es klüger war, sich zu zwingen, sie durch die dicken Rauchschwaden hindurch anzusehen, die sich durch das verrückte Verhalten seiner Ex gebildet hatten.


  Er konnte nicht vergessen, was Megan gesagt hatte, als sie sich in ihrem Hotelbett liebten. Bitte liebe mich. Waren es einfach nur Worte, die aus dem Überschwang des Augenblicks entstanden waren… oder waren die Worte eindringlich genug und kamen weit genug aus der Tiefe, um endlich den dunklen, drückenden Rauch aus seiner Vergangenheit zu durchschneiden?


  Und auch den aus ihrer Vergangenheit.


  Gabe klappte seinen Stuhl zusammen, nahm seine Angel und den Kasten mit dem Angelzeug und ging zurück zu seinem Truck. „Zeit zu gehen.“


  „Aber wir sind doch eben erst gekommen! Warum fahren wir denn schon wieder?“


  Gabe brachte den Motor auf Touren und Zach musste ihm hinterherjagen, um sich und seine Angelausrüstung noch in den Truck zu befördern, bevor dieser über das verschneite Gelände schlitterte.


  Während sein Bruder neben ihm vor sich hinmurmelte, dass die Liebe die Menschen verrückt werden ließ, ging Gabe nochmals alles durch, was er bis jetzt wusste. Megan hatte ihre Grenzlinie im Eis gezogen und auch nicht vor, davon abzuweichen. Und er hatte ihre Beweggründe verstanden– hatte sie in der Tat mit ihr geteilt.


  Doch das war, als Gabe selbst nicht vorgehabt hatte, seine eigene Grenze zu überschreiten.


  Nicht, bis er– mit ein wenig Hilfe von seinem Bruder, der sich als verdammt viel einfühlsamer erwies, als man von außen hätte annehmen können,– gerade eben erkannt hatte, dass sich das Eis ständig bewegte.


  Nie zuvor war Gabe von jemandem weggeschickt worden, wie sie es getan hatte. Und natürlich war auch sein Stolz mit im Spiel. Und so konnte er nicht leugnen, dass es eine Herausforderung sein würde, Megan zum Einlenken zu bewegen. Doch obwohl er Herausforderungen liebte und dafür lebte, unhaltbaren Situationen die Stirn zu bieten, denen andere Menschen möglichst aus dem Weg gehen würden, stellte Megan weit mehr als nur eine Herausforderung dar.


  Sie war eine Frau aus Fleisch und Blut, die er nicht nur begehrte, sondern auch eine Frau, die er bewunderte… und sehr gerne mochte.


  Mehr als irgendwen zuvor.


  Er mochte sie im Grunde so sehr, dass Zach möglicherweise den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, und dass sich aus dem Mögen vielleicht gerade etwas viel Größeres entwickelte.


  In einer eisigen Kurve gerieten sie bei hoher Geschwindigkeit so sehr ins Schleudern, dass sein Bruder lauthals fluchte, während er sich an der Tür festhielt, damit sein Kopf nicht gegen die Windschutzscheibe krachte.


  Da er sich zum ersten Mal, nachdem er vor vier Tagen Megans Hotelzimmer verlassen hatte, wieder lebendig fühlte, grinste Gabe nur.


  Er war sich schon jetzt vollkommen sicher, dass Megan nicht einmal annähernd so war wie Kate.


  Nun musste er nur noch einen Weg finden, auch sie davon zu überzeugen, dass er überhaupt nicht wie ihr Geister-Ehemann war.


  Es war an der Zeit, Feuer mit Feuer zu bekämpfen.


  Die Brandbekämpfungs-Floskel ließ sein Grinsen breiter werden, als er vor Zachs Ferienhütte eine Vollbremsung hinlegte und seinen Bruder praktisch aus dem Wagen in den Schnee schubste.


  Gabe vermisste Megan und Summer schon ganz fürchterlich… was bedeutete, dass es höchste Zeit war, seinen brandneuen Plan in die Tat umzusetzen.
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  Megan war mehr als froh darüber, dass Gabe nicht angerufen hatte. Dort im Hotelzimmer hatte sie, als er über Dinge sprach, die es seiner Ansicht nach zu ‚bereden‘ gab, tatsächlich eine Weile lang gedacht, dass er mehr als nur eine Sexnacht mit ihr wollte. Dass er eine Beziehung wollte.


  Nachdem die Erinnerungen an den heißen Sex abgeklungen waren, musste er wohl zur Vernunft gekommen sein.


  Ein Typ wie er war vermutlich jede Menge Sex gewohnt, dachte sie. Im Gegensatz zu ihr. Denn selbst wenn sie sich geschickt aus der Affäre gezogen und einer Wiederholung beziehungsweise ihm einen Riegel vorgeschoben hatte, musste sie ihr Liebesspiel im Kopf immer wieder abspulen. Wieder und wieder. Und das nicht nur, wenn sie nachts sicher unter ihrer Bettdecke lag, sondern auch tagsüber drifteten ihre Gedanken unentwegt zu Gabe, seinem Mund, seinen Händen und seinem…


  „Hörst du mir zu, Mami?“


  Sie sah in große grüne Augen, die Summers Ärger angesichts der mangelnden Aufmerksamkeit, die sie erhielt, widerspiegelten. „Entschuldige bitte, Schatz. Brauchst du Hilfe beim Packen? Hast du genügend Jeans und langärmelige Sachen, falls es in L.A. kalt sein sollte?“


  Wie jedes Jahr fuhren ihre Eltern mit Summer zum Jahreswechsel für ein paar Tage ins Disneyland. Megan wäre normalerweise mitgefahren. Achterbahnfahrten waren nämlich so ziemlich das einzige Furchterregende, das sie sich noch zugestand, da sie wusste, dass die Anlagen regelmäßig von internen Technikern auf ihre Sicherheit überprüft wurden. Doch nach dem Brand, dem Umzug und der Eingewöhnung in die neue Wohnung war sie mit ihrer Arbeit für ein paar Kunden im Rückstand. Ein paar Tage für sie alleine, in denen sie jede Minute, in der sie nicht schlief, arbeiten konnte, waren haargenau, was sie brauchte, um wieder auf Kurs zu kommen und das neue Jahr mit einem soliden Fundament zu beginnen.


  Einmal mehr war sie im Stillen dafür dankbar, dass Gabe nicht hinter ihr her war. Keine festen Bindungen zu haben, war genau das, was sie für ihre Arbeit und ihr Liebesleben brauchte.


  Natürlich war es nicht so, dass das, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, irgendetwas mit Liebe zu tun gehabt hätte. Sie redete sich energisch ein, dass es einfach nur heißer Sex war.


  „Ich habe über Papa nachgedacht.“


  Megans rasende Gedanken richteten sich wieder auf ihre Tochter. Sie lächelte und zog ihr kleines Mädchen auf dem Bett sitzend auf ihren Schoß.


  „Was möchtest du denn wissen?“ Als Summer nicht sofort antwortete, sagte Megan: „Er liebte es, dir Küsse genau hier auf dein Bäuchlein zu pusten.“


  Sie küsste ihre Tochter, noch bevor sie sich lachend aus ihrer Umarmung winden konnte.


  „Das weiß ich“, sagte Summer. „War er denn groß und stark?“


  Megan hielt inne und blinzelte. „Du weißt, wie er ausgesehen hat. Ja, er war groß und stark.“ Sie hatten sich oft zusammen Fotoalben angesehen, deshalb war es nichts Neues.


  „Glaubst du, er hätte mir wie Gabe auch das Snowboarden beigebracht?“


  Megan bemühte sich wie verrückt, ihre Miene nicht zu verziehen. Sie war nicht die Einzige, die Gabe mit David verglich.


  „Klar hätte er das. Und er wäre ebenso stolz darauf gewesen, wie schnell du es gelernt hast, wie wir es waren.“ Sie bemerkte ihren Ausrutscher zu spät und erkannte, dass sie nicht wir hätte sagen sollen, sondern einfach nur, wie stolz sie auf Summer war.


  Sie beobachtete ihre Tochter, wie sie ein paar Sekunden lang über diese Information nachdachte. „Glaubst du, dass Oma und Opa mich dieses Jahr im Tower of Terror fahren lassen?“


  Megan hätte daran gewöhnt sein müssen, wie Gehirne Siebenjähriger von einem Thema zum nächsten wechselten, doch sie brauchte ein wenig länger als sonst, um zu antworten. „Ich bin sicher, es gelingt dir, sie davon zu überzeugen.“ Sie stand vom Bett ihrer Tochter auf und murmelte: „Ich sehe nach, ob ihr Flugzeug pünktlich ist.“ Megan musste eine Weile allein sein, um die Intensität der Beziehung zwischen ihrer Tochter und dem Feuerwehrmann zu verarbeiten, den sie einige Tage zuvor völlig aus ihrer beider Leben verbannt hatte.


  Noch bevor sie das Zimmer verlassen konnte, zog Summer schon wieder Kleidungsstücke aus ihrem kleinen Wandschrank und stopfte sie in ihren bereits übervollen Koffer.


  * * *


  Eine Stunde später trafen sie ihre Eltern am San Francisco International Airport. Als sie ihre Mutter und ihren Vater umarmte, wünschte sie sich mit einem Mal, dass sie ihre Arbeit für ein paar weitere Tage hingeworfen hätte, um zusammen mit ihrer Familie ins Disney-Zauberland einzutauchen.


  Doch wieder einmal war sie viel zu sehr damit beschäftigt, eine kluge Entscheidung zu treffen, als dass sie sich selbst etwas Spaß hätte zugestehen können, nicht wahr?


  „Du siehst bezaubernd aus, Schatz.“ Ihre Mutter hielt sie eine Armlänge von sich entfernt und musterte sie aufmerksam. Dann erst machten sie sich auf den Weg zum Italiener im Flughafengebäude, wo sie noch zu Mittag essen wollten, bevor die drei ihr Flugzeug nach Los Angeles bestiegen. „Hast du jemanden kennengelernt?“


  Sie konnte die Hoffnung in den Augen ihrer Mutter sehen und wusste, dass sie zwar nicht glücklich über Megans Heirat in jungen Jahren gewesen war, doch gleichzeitig auch dachte, dass ihre Tochter viel zu jung war, um alleine zu leben. Ihre Mutter wollte einen neuen Ehemann für sie, einen Vater für Summer und weitere Enkelkinder. Vorzugsweise in ihrer Nähe im Vorort von Minneapolis, wo sie über alle hätte wachen können.


  „Nein.“


  Sie spürte, wie ihre Mutter sie viel zu scharf musterte, und machte sich auf weitere Fragen gefasst, aber Summer kam ihr zuvor.


  „Hat Mama dir erzählt, dass wir letzte Woche Snowboardfahren gelernt haben? Es war spitze!“


  Megan zwang sich zu lächeln. „Na ja, es war zumindest spitze für Summer. Ich werde ab jetzt und für immer bei meinen Skiern bleiben.“


  „Gabe hat gesagt, dass du einfach etwas mehr Übung brauchst“, sagte Summer und schleppte dann ihren Großvater ab, um ihm ein Stofftier aus einem der Flughafenshops zu zeigen, das sie haben wollte.


  Ihre Mutter hob eine Augenbraue. „Wer ist Gabe?“


  Megan beantwortete die Frage so direkt sie konnte. „Das ist der Feuerwehrmann, der Summer und mich aus dem Gebäude gebracht hat.“


  Nun zog ihre Mutter auch noch die andere Augenbraue hoch, ergriff Megans Hand und schloss für einen Moment ihre Augen, als würde sie den Schrecken darüber, dass sie sie beide beinahe verloren hätte, nochmals durchleben. Als ihre Mutter die Augen wieder öffnete, waren sie glasig und mit Tränen gefüllt. „Ich liebe diesen Feuerwehrmann. Von ganzem Herzen.“


  „Mama! Du kennst ihn ja nicht einmal.“


  Aufgrund ihres Gefühlsausbruchs drehten sich ein Dutzend Fremde um und sahen sie an.


  „Ich weiß alles, was ich wissen muss. Er hat meine beiden Babies gerettet.“


  Mein Gott! Das war genau das, was er darüber gesagt hatte, dass die Menschen ihn nur als Feuerwehmann sahen… und nicht als den Mann, der er privat war.


  Wundervoll. Charmant. Fürsorglich. Lustig. Ganz abgesehen davon, dass er der beste Liebhaber war, der je auf Erden gelebt hatte.


  Ihre Mutter unterbrach ihre Träumereien und sagte: „Du bist also mit ihm zum Snowboarden gegangen?“


  „Nein“, sagte sie zuerst, bevor sie gestand: „Ja, aber das war Zufall.“ Summer lachte, woraufhin sie zu ihrer Tochter hinüber sah. „Summer hat dafür ein wenig intrigiert.“


  Ihre Mutter lächelte. „Das sieht meiner kleinen schlauen Enkelin ähnlich.“


  „Ich…“ Sie machte eine kurze Pause und änderte ihre Aussage in: „Wir haben keinen Kontakt mehr.“


  Die besagte Augenbraue wanderte zurück nach oben. „Warum nicht? Ist er unansehnlich?“


  Megan konnte spüren, wie sie rot wurde. „Nein.“


  „Fies?“


  Sie runzelte die Stirn. „Nein. Natürlich nicht.“


  „Ach, dann mag er vielleicht keine Kinder?“


  „Machst du Scherze? Er liebt sie.“ Erst als die Worte schon hervorgesprudelt waren, bemerkte sie, was sie gesagt hatte. „Hör mal“, sagte sie, „das ist kompliziert. Wir passen einfach nicht zueinander.“


  Ihre Mutter betrachtete sie nochmals aufmerksam. „Ich weiß, wir waren nicht immer einer Meinung, Schatz, aber darf ich dir einen Rat geben?“


  Megan versuchte, nicht zu stöhnen. „Na los.“


  „Ich weiß es war hart, David zu verlieren, vor allem weil es so plötzlich geschah. Du warst jedoch mehr als stark genug, um damit fertig zu werden. Stark genug, um mein Drängen, wieder nach Hause zurückzukehren, immer wieder zu ignorieren.“


  Megan war kurz davor, ihren Mund zu öffnen, um ihr– einmal mehr– zu sagen, dass San Francisco ihr Zuhause war.


  „Ich weiß, Schatz. Du bist zuhause.“ Ihre Mutter schenkte ihr ein trauriges Lächeln, das ausdrückte, dass sie zwar nicht glücklich über diese Tatsache war, sie aber letztlich zumindest akzeptierte. „Ich habe dich noch nie so erlebt. Nicht einmal, während du mit David zusammen warst.“


  Megan bekam Schuldgefühle. Ihre Mutter musste es mitbekommen haben, da sie ihren Arm ergriff.


  „Summers Vater war ein netter Mann, aber er war nicht der einzige nette Mann der Welt. Er ist tot, Megan. Findest du nicht, es ist Zeit, das hinter dir zu lassen? Findest du nicht, es ist Zeit, dass du es wagst, dich wieder zu verlieben?“


  Megan sah in das ernsthafte Gesicht ihrer Mutter. Was konnte sie ihr denn erzählen?


  Ach ja, Mama, danke für den aufrichtigen Rat, doch nachdem Gabe und ich absolut tierisch irren Sex in Lake Tahoe hatten, habe ich ihm gesagt, dass er mich und Summer in Ruhe lassen soll.


  Dankenswerterweise kam in genau diesem Moment Megans Vater mit Summer zurück, die ihren neuen rosafarbenen Plüschpudel samt Tragetasche präsentierte. Dann steuerten sie alle auf das Restaurant zu, aßen Spaghetti und lauschten Summers Geplauder.
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  Timing ist alles.


  –Brandbekämpfung 101


  Gabe Sullivan würde nie ein Weinkenner wie Marcus sein. Er würde nie in der Lage sein, ein so perfektes Foto wie Chase zu schießen oder einen Baseball mit hundertsechzig km/h zu werfen wie Ryan. Und er würde einem Filmunternehmen in einem Wochenende nicht eine Million Dollar einbringen, wie das bei Smith regelmäßig der Fall war.


  Doch mit einer Sache kannte er sich besser aus als nahezu jeder andere.


  Brandbekämpfung.


  Es war höchste Zeit, die Regeln, nach denen und für die er als Feuerwehrmann lebte, auch in seinem Privatleben anzuwenden.


  Besonders wenn es um die Frau ging, an die er während der vergangenen Woche unentwegt denken musste.


  Es war der 31. Dezember. Der letzte Tag des Jahres. Es war ein gutes Jahr gewesen.


  Doch er plante, dass das kommende Jahr verdammt viel besser werden würde.


  Kompetenz– und einen kühlen Kopf bewahren– waren immer schon die Grundpfeiler gewesen, auf denen Gabes Erfolg als Feuerwehrmann basierte.


  Doch er war nie so töricht gewesen, sein Glück und das Gefühl tief in seinem Bauch zu unterschätzen, das ihm sagte, wann es Zeit war weiterzumachen und wann es galt, schleunigst das Weite zu suchen.


  Er hielt vor Megans und Summers Wohnung. Der Himmel über ihm war strahlend blau und perfekt für eine Nacht mit Neujahrsfeuerwerken… und für die Umsetzung der ersten Stufe seines Plans. Er hatte nicht vorher angerufen, um sicherzugehen, dass sie auch zu Hause sein würden, doch er hatte ein gutes Gefühl.


  Es bestand kein Zweifel, dass Megan versuchen würde, gegen die Anziehung zwischen ihnen anzukämpfen. Er rechnete damit und war bereit, sich mehr als jemals zuvor einzusetzen, damit sie nachgab. Gabe war klar, dass es keine prompte Kehrtwende sein würde.


  Doch während er beim Gedanken an ihr ach-so-wonniges Liebesspiel in Lake Tahoe erneut ein wenig grinsen musste, dachte er, dass ein wenig Vorfreude ja nicht unbedingt abträglich sein musste.


  Über die Treppe hinauf zum Eingang in ihr Wohngebäude nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Mit seinen großen Schritten war er im Nu vor ihrer Wohnung angelangt. Er wollte gerade an ihrer Tür klingeln, als diese sich öffnete.


  Oh mein Gott, dachte er und war ebenso sprachlos, wie er es an jenem Tag gewesen war, an dem sie ihn im Krankenhaus besucht hatte, wie schön sie ist.


  „Gabe?“ Sie legte die Hand auf ihre Brust, als wolle sie ihren Herzschlag beruhigen. In der hinreißenden Wölbung ihres Halses konnte er ihren Puls schlagen sehen. „Was machst du hier?“


  Statt ihre Frage zu beantworten, sah er zu dem Korb mit Wäsche in ihren Händen hinab. „Schmutzwäsche.“


  „Hast du auch etwas zu waschen?“, fragte sie mit verwirrter Stimme. Er genoss es, dass er sie so verblüfft hatte, dass sie den Faden verlor.


  Während er sie anlächelte und dachte, wie bezaubernd sie mit ihrem Pferdeschwanz, dem Pulli und den Jeans aussah, wurde sie rot. „Oh. Du meinst mich? Ja. Ich habe Wäsche zu waschen.“


  Das war genau in dem Moment, in dem sie hinunter zum Wäschekorb sah. Als sie noch heftiger errötete, folgte Gabe ihrem Blick auf das rosa Spitzenteil, das ganz oben lag. Rasch warf sie ein T-Shirt über das Höschen, doch erst, als Gabe ein weiteres Ziel auf seiner Liste notiert hatte: Megan ins Bett zu kriegen, wenn sie dieses rosa Höschen trug.


  Sie sah wieder zu ihm hoch und er musste seine Hände tief in seine Hosentaschen schieben, um sie nicht an sich zu ziehen und ihre wunderbar weichen Lippen zu küssen.


  „Ich wollte dich und Summer besuchen.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein unerwartetes Erscheinen machte sie offensichtlich nervös. Er liebte es, wie stark sie war… doch es gefiel ihm auch, dass er sie nervös machen konnte.


  Er wollte sie auch überraschen, um ihre unverfälschte Reaktion beurteilen zu können, wenn sie ihn wiedersah, ohne dass sie sich auf das Treffen vorbereiten und ihre geliebten Mauern wieder hätte aufbauen können.


  Wie er auf der Feuerwehrakademie gelernt hatte, war Timing alles.


  „Summer ist nicht hier. Sie ist mit ihren Großeltern im Disneyland.“


  Gabe hatte vorgehabt, Summer in ihr Abendprogramm miteinzubeziehen, und er würde das kleine Mädchen vermissen. Dennoch konnte er nicht leugnen, dass er sich über die Möglichkeit, wieder allein mit Megan zu sein, freute.


  „Sie wird sich sicher blendend amüsieren.“


  Megan zog den Korb mit der Wäsche näher an sich heran, als könne er sie vor was immer er auch vorhatte schützen. „Das tut sie. Ich habe eben erst mit ihr telefoniert. Sie hat Mickey und Goofy heute Morgen beim Frühstück getroffen. Normalerweise fahre ich mit, aber ich musste arbeiten und konnte deshalb nicht.“


  Gabe grinste sie weiter an, während der Pulsschlag an ihrem Hals immer noch Rock ‘n’ Roll tanzte. „Mich wiederzusehen macht dich nervös.“


  Sie schüttelte etwas zu schnell den Kopf. Zu heftig. „Ich bin überrascht.“ Doch als sie es sagte, sah sie ihm nicht in die Augen.


  „Überraschung.“


  Ihre Augen begegneten blitzschnell seinen und er hätte schwören können, dass sie beim rauchigen Ton seiner Stimme zitterte. Doch dann, einen Augenblick später, beobachtete er sie, wie sie sich beruhigte und die Schultern straffte.


  „Wir haben darüber schon gesprochen. In Lake Tahoe.“


  „Nein“, erinnerte er sie. „Wir haben rein gar nichts besprochen.“


  „Gut“, sagte sie knapp. „Wir können es ja jetzt besprechen. Und dann kannst du gehen.“


  Er war überrascht– aber nicht unangenehm– als sie ganz in den Flur trat, die Tür hinter sich zuknallte und auf die Treppe zu stolzierte. Er folgte ihr hinunter in den Keller und bewunderte den aufgebrachten Schwung ihrer Hüften, als sie mit der Schulter gegen die Tür der Waschküche stieß und sie zurück in sein Gesicht schwenken ließ.


  Er war versucht zu lachen, befürchtete jedoch, dass sie es missverstehen würde. Er schätzte ihren feurigen Eigensinn, da er wusste, dass er mit einer unterwürfigen Partnerin niemals glücklich werden würde. Es war ihm hundert Mal lieber, wenn sie etliche Male auf Konfrontation ging, anstatt in seine Arme zu sinken, als wäre allein er dafür verantwortlich, dass die Sonne schien.


  Mit einem Ruck riss sie die Waschmaschine auf, stopfte die Wäsche hinein, goss etwa eine halbe Flasche Waschmittel darüber und warf dann ihre 25-Cent-Stücke hinein. Als die Maschine– lautstark– zum Leben erwachte, drehte sie sich mit über der Brust verschränkten Armen zu ihm um.


  „Na los. Besprich nur.“


  „Du bist wunderschön, Megan.“


  Ihre Augen wurden vor Freude über dieses Kompliment für den Bruchteil einer Sekunde ganz groß, bevor sie sie unterdrückte. „Ich habe zu arbeiten.“


  Sie machte sich daran, an ihm vorbeizugehen, und Gabe beschloss, dass ihm keine andere Wahl blieb, als nach ihr zu greifen. Er packte ihre Hand und zog sie an sich. „Gib mir eine Chance.“


  Sie klebte starr an ihm, wich jedoch nicht zurück. „Ich kann nicht. Und du weißt warum.“


  „Nein“, sagte er leise, „ich weiß es nicht.“ Noch bevor sie protestieren konnte, sagte er: „Du kennst meine Vergangenheit. Ich möchte mehr von deiner wissen, Megan.“


  Am eigensinnigen Ausdruck ihres Mundes konnte er ablesen, dass sie nicht glücklich darüber war, so in die Enge getrieben zu werden, und dass sie dachte, dass er sich nicht fair verhielt.


  Doch wenn es eines gab, was Gabe ganz sicher wusste, dann war es, dass Fairplay einen Feuerwehrmann nie dorthin brachte, wo er hin wollte. Doch obwohl er nicht von ihr verlangte, dass sie ihn– zumindest jetzt noch nicht– mit offenen Armen begrüßte, wäre es schon ein guter Anfang, dieses Niemals abzuschaffen.


  Sie zog ihre Hand mit einem Ruck aus seiner. „In Ordnung. Ich werde dir ganz klar sagen, was du offensichtlich unbedingt hören willst. Aber nicht in der Waschküche.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Nach dir.“


  Er grinste, da er wusste, dass sie bemerkt haben musste, wie gut seine Aussicht auf dem Weg nach unten gewesen war. Sie ahnte gar nicht, dass ihr schnippisches Verhalten ihn ebenso anturnte.


  Er wartete, bis sie die Wohnung aufgesperrt hatte. Genau wie beim ersten Mal, fühlte er sich sofort wohl in ihren vier Wänden.


  Nachdem sie die Tür beinahe zugeknallt hätte, setzte sie sich schwer auf den nächstbesten Stuhl. „Was willst du wissen?“


  „Wie war deine Woche?“


  „Gut.“ Ihre angeborene Höflichkeit, die sie nicht unterdrücken konnte, ließ sie fragen: „Und deine?“


  „Ohne dich und Summer war der Schnee nicht mehr derselbe.“


  Ihr Mund wurde weicher, noch bevor sie es verhindern konnte. Einen Augenblick später lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und rieb mit einer Hand ihre Augen. Den Bruchteil einer Sekunde lang fühlte sich Gabe schuldig, dass er auf diese Art wieder in ihr Leben eingedrungen war. Sie sah müde aus. So, als hätte sie nicht besonders gut geschlafen.


  Er auch nicht… nicht seit jener Nacht, in der sie in seinen Armen geschlafen hatte.


  „Erzähl mir, wie dein Ehemann gestorben ist, Megan.“


  „Das habe ich doch schon. Sein Flugzeug ist abgestürzt.“


  Aber genauso wie sie gefühlt hatte, dass es noch mehr Details in seiner Geschichte gab, als die, die er ihr erzählt hatte, sagte ihm sein Bauch, dass auch sie etwas zurückhielt. Sie stand vom Sofa auf, wobei ihre starken Schultern zusammensackten. In diesem Moment konnte Gabe, obwohl er sich vorgenommen hatte, langsam zu machen, nicht anders, als auf sie zuzugehen, seine Arme um sie zu schlingen und ihren Kopf unter sein Kinn zu stecken.


  „Ist schon gut, Megan.“


  Sie flüsterte etwas gegen seinen Bizeps und sein Innenleben löste sich beim Gefühl ihres Munds auf seiner Haut in Rauch auf, sodass er ihre Worte nicht um alles in der Welt hätte verstehen können.


  Langsam drehte er sie in seinen Armen herum und war erstaunt über den Groll in ihren Augen.


  „Nein, es ist nicht gut. Er hat nicht für unser Land gekämpft. Er hat nicht für einen Einsatz trainiert. Er hat sich auf dem örtlichen Flugplatz amüsiert und mitten in der Nacht eine Spritztour mit einem Privatflugzeug gemacht.“


  Ihr Körper war starr gegen seinen gedrückt. Und es war purer Instinkt, als er mit seiner Hand ihre Wirbelsäule entlang rieb.


  „Sie haben mir erzählt, dass seine Instrumente ausgefallen sind, und dass er wegen der Dunkelheit nicht mehr landen konnte.“ Ihre Augen waren düster und immer noch wütend, als sie sagte: „Jeder dachte, er wäre solch ein Held gewesen. Und ich war nur verdammt wütend auf ihn, weil er so bescheuert war.“


  Er hörte nicht auf, langsam über ihren Rücken zu streicheln, und ihre Haut vibrierte unter seiner Hand, als er zustimmte: „Es war bescheuert.“


  Seine Worte schienen sie zu ihm zurückzubringen und ihr bewusst zu machen, dass sie in seinen Armen stand. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, und er zwang sich, sie gehen zu lassen.


  „Ich habe das nie jemandem erzählt.“


  „Danke, dass du es mir erzählt hast.“


  Sie sah für einen Moment so aus, als würde sie keine Worte finden… so als wäre die ganze Wut aus ihr herausgepresst worden. „Ist es das, was du wissen wolltest?“


  „Etwas davon.“


  Sie schien verwirrt. „Was noch?“


  „Was isst du zum Frühstück?“


  Ihr Stirnrunzeln zeugte diesmal eher von Verwunderung als von Verdrossenheit. „Rosinenbrot. Getoastet.“


  Gabe speicherte diese Angaben für einen späteren Zeitpunkt, an dem er ihr hoffentlich einmal Frühstück machen konnte. „Wanderst du gerne?“


  „Ja. Aber nicht auf Bergen.“


  Er grinste das Mädel aus San Francisco an, die keine Berge mochte. „Wie sieht’s mit Radfahren aus?“


  „Nicht so gut. Lieber gehe ich zu Fuß oder fahre mit einem Boot.“


  „Hast du Geschwister?“


  Ihr Stirnrunzeln war von einem Gesichtsausdruck der Verwirrung abgelöst worden. „Nein.“


  „Wo bist du aufgewachsen?“


  „In einer Kleinstadt gleich außerhalb von Minneapolis. Meine Eltern leben immer noch dort. Sie versuchen noch heute, mich dazu zu bringen, dass ich wieder dorthin ziehe.“


  Alles in Gabe rebellierte gegen die Vorstellung, Megan an eine Stadt im Mittelwesten zu verlieren. „Du gehörst hierher.“


  Sie schien zwar etwas verärgert über diesen Umgangston, stimmte aber zu. „Das sage ich ihnen auch immer.“


  „Verstehst du dich mit deinen Eltern?“


  „Ja.“ Sie rümpfte die Nase. „Außer wenn ich mich nicht mit ihnen verstehe.“


  Er musste über ihre ehrliche Antwort lachen. Nie zuvor hatte ihm eine Frau so gefallen. Sowohl im Bett als auch außerhalb.


  Ihr Mund zuckte in den Winkeln und er beobachtete sie, wie sie einen Moment lang mit sich kämpfte, bevor sie ihren Kopf schüttelte, als wäre sie mit sich selbst unzufrieden. „Hast du Durst? Hunger?“


  Etwas in Gabes Brust öffnete sich bei ihrem Angebot. Sie war zwar bisher noch auf nichts eingegangen, hatte ihn aber auch noch nicht hinausgeworfen.


  „Immer“, erwiderte er.


  Das Zucken verwandelte sich in ein hundertprozentiges Lächeln. „Warum überrascht mich das bloß nicht?“


  War ihr klar, dass sie mit ihm flirtete? Er hoffte nicht. Sonst wäre sie verpflichtet gewesen, sich selbst einzubremsen.


  „Da Summer nicht hier ist, habe ich mir nicht die Mühe gemacht, einkaufen zu gehen. Deshalb habe ich auch nicht viel im Haus.“


  Sie war gerade dabei, den Kühlschrank zu öffnen, als er fragte: „Wie wär’s, wenn ich deine Wäsche in den Trockner gebe, während du etwas zu essen besorgst?“


  „Nein“, sagte sie rasch, wobei ihr Erröten ihren Gedankengang verriet und sie beide wieder an das rosa Höschen denken ließ. „Ich werde das gleich machen. Du rührst dich solange nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da.“


  Alle Jungs auf der Feuerwache legten eine Essenspause ein, wenn sie Dienst hatten. Gabe war also vielleicht nicht gerade der tollste Koch, konnte aber eine respektable Auswahl von Speisen zubereiten.


  Kurze Zeit später hatte er die Zutaten für ein ziemlich tolles Omelett auf der Arbeitsfläche angeordnet. Er war gerade dabei, die Eier in die heiße Pfanne zu gießen, als Megan wieder zurückkam.


  „Gabe?“ Sie staunte, Gabe am Herd stehen zu sehen. „Du hättest nicht kochen müssen.“


  Er schob ihr das Glas mit Saft zu, das er eingegossen hatte. „Es macht mir Spaß. Setz dich.“ Er sah hinüber zum Schreibtisch in der Ecke ihres kleinen Wohnzimmers, der mit Akten und ein paar riesigen schicken Rechenmaschinen vollgepackt war. „Sieht aus, als hättest du eine Menge gearbeitet.“


  Sie nickte und sah dabei wieder müde aus. „Muss bei einigen meiner Kunden immer noch Versäumtes nachholen. Glücklicherweise habe ich es beinahe geschafft.“


  „Gut“, sagte er und hielt den Rest, weswegen er eigentlich gekommen war, zurück.


  Timing war alles.


  Er ließ das Omelett auf einen Teller gleiten, bestrich das Rosinenbrot, das eben erst aus dem Toaster geschossen war, mit Butter, schnappte sich zwei Gabeln aus der obersten Schublade und ging hinüber an die kleine Frühstücksbar, um sich neben sie zu setzen.


  „Danke“, sagte sie leise. „Ich kann mich nicht daran erinnern, wann das letzte Mal irgendjemand außer Summer für mich gekocht hat.“


  „Ihre Muffins sind spitze.“


  „Ja, das sind sie“, stimmte sie ihm zu. „Jetzt frage ich mich aber, ob ich ihr stattdessen nicht lieber beibringen sollte, wie man Omeletts macht.“ Sie sah mit einem fast noch größeren Lächeln zu ihm hoch. „Das Rosinenbrot schmeckt auch toll.“


  Irgendwie gelang es ihm, nicht mehr auf die schöne Frau neben ihm zu starren, sondern seine Gabel in das Eiergericht sinken zu lassen. Sie tat es ihm gleich. Und sofort, nachdem er seinen ersten Bissen geschluckt hatte, machte sie eines der leisen flüchtigen Geräusche, das ihn umgehend steif werden ließ.


  „OhmeinGott“, seufzte sie in einer langgezogenen Silbe, „das schmeckt so gut.“


  Erstaunlicherweise erzeugte ihr Lob über so etwas Kleines wie Eier und Toast in ihm ein Gefühl, als hätte er im Alleingang einen Großbrand gelöscht.


  „Freut mich, dass es dir schmeckt“, sagte er und beschloss, dass nun, da er sie mit seinen Kochkünsten für sich gewonnen hatte, der richtige Zeitpunkt gekommen war. „Hast du für Silvester heute Abend schon was vor?“


  Für einen Augenblick schien sie erschrocken. „Mensch, wie kann denn schon der 31. Dezember sein?“


  Er lächelte sie an und sagte: „Ich werte das als Nein.“


  „Ja“, sagte sie und dann: „Nein. Ich habe keine Pläne.“ Ihre Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, worauf er mit seiner Frage hinauswollte. „Du meinst doch wohl nicht, dass du…“ sie zeigte auf ihn „… und ich…“ und dann auf sich selbst „… Silvester zusammen verbringen?“


  „Aber hallo. Das ist eine tolle Idee.“


  „Nein, es ist eine schreckliche Idee.“


  „Magst du Feuerwerke?“


  „Das tut nichts zur Sache.“


  „Du magst sie, stimmt’s?“, sagte er mit einem Grinsen. „Ich wette, du liebst sie– je größer, umso besser.“ Die Art, wie sich ihre Haut als Reaktion auf seine Frage rötete, war Antwort genug. „Schauen wir sie uns heute Abend gemeinsam von meinem Dach aus an.“


  Er spürte, wie verlockend sein Vorschlag für sie war, doch dann sagte sie: „Ich sollte besser nicht.“


  Doch sie wussten beide, dass sollte nicht himmelweit von kann nicht entfernt war.


  „Du hast doch Lust, nicht wahr?“


  Dieser hinreißend entnervte Gesichtsausdruck erschien wieder auf ihrem Gesicht. „Natürlich habe ich Lust!“


  Angesichts dieses Eingeständnisses bemühte er sich nicht, sein Grinsen zurückzuhalten.


  „Was wäre, wenn ich verspreche, dich bis zum nächsten Jahr nicht zu küssen?“


  Die Hitze zwischen ihnen verwandelte sich in ein loderndes Flammenmeer.


  „Netter Versuch“, sagte sie. „Das neue Jahr ist nur ein paar Stunden entfernt.“


  „Würde es bis dahin noch länger dauern, müsste ich mein Versprechen brechen.“ Er griff nach einer Haarlocke, die sich über ihre Wange gelegt hatte. „Und ich möchte niemals ein Versprechen brechen, das ich dir gegeben habe, Megan..“
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  Megan kannte die richtige Antwort. Es waren nur vier Buchstaben. N, E, I und N. Sie musste sie nur aneinanderreihen und dann würde er gehen.


  Doch nach nur zwei großartigen Tagen mit Gabe in Lake Tahoe– und einer wahrhaft unglaublichen Nacht– hatte sie ihn sehr vermisst.


  Sie hatte sein Lächeln vermisst. Seine Herzlichkeit. Seinen Humor.


  Sie hatte sogar dieses herrliche Quäntchen Gefahr vermisst, das er kaum merklich ausstrahlte.


  Und nun war er, wie das wunderbarste Geschenk auf Erden, vor ihrer Tür aufgetaucht. Sie hatte versucht ihn durch ihr schnippisches, unberechenbares Verhalten abzuwimmeln, doch er quittierte es nur mit einem Grinsen… und hielt sie fest, als sie wegen alter Wunden wütend wurde.


  Nachdem er ihr die Wahrheit über Kate gesagt hatte, war es nur fair, ihm auch die Wahrheit über David zu sagen. Tatsache war, dass sie auch einfach nur die Fakten erzählen und ihre Wut darüber– die sie zu ihrer eigenen Überraschung immer noch plagte– weglassen hätte können. Doch als er seine Arme um sie gelegt hatte, war er so stabil, so warmherzig und so präsent gewesen, dass sie das Überkochen der Gefühle nicht hatte verhindern können.


  Ebensowenig wie sie sich selbst davon hatte abhalten können, mit ihm in Lake Tahoe zu schlafen.


  Als sie zu ihm hochsah und er sie anstarrte, fragte sie sich, wie sie es wohl schaffen würde, sich selbst davon abzuhalten, „Ja, ich werde mir das Feuerwerk von deinem Dach aus ansehen“, zu sagen.


  Sein hinreißender Mund bog sich dennoch zu einem riesengroßen Lächeln nach oben. Ach, wie sehr sie es liebte, wenn er sie so anlächelte.


  Als wäre sie das Einzige, was wirklich zählte.


  Niemand außer Summer hatte sie jemals so angesehen. Doch mit jedem Tag, den sich ihre Tochter weiter von ihren Babyjahren entfernte, bekam Megan diesen Blick immer seltener zu sehen.


  Sie aßen das köstliche Omelett zu Ende, ohne noch irgendetwas zu sagen. Und sie war einmal mehr verwundert darüber, als er den Teller in das Spülbecken stellte und ihn abwusch.


  „Ich könnte mich an diese Art Service gewöhnen“, sagte sie, ohne nachzudenken. Dies schien ihre übliche Verhaltensweise ihm gegenüber zu sein.


  Gabes Augen glühten, als er zu ihr zurückblickte. „Könntest du?“


  Sie presste ihre Lippen aufeinander und versuchte mit ihren Schenkeln unter dem Tresen nicht dasselbe zu tun, obwohl sie sich richtig heiß und verwirrt fühlte. Er hatte keine Möglichkeit zu sehen, was sie tat. Warum also erweckte er den Anschein, als hätte er, als er sagte: „In manchen Ländern hat das neue Jahr bereits begonnen, weißt du.“


  Das Rumoren seiner tiefen Stimme war beinahe so eine Liebkosung, wie es seine Hände auf ihrer Haut gewesen wären. Ärger noch, sie wollte diesen Kuss ebenso sehr wie er.


  Weshalb sie sich vom Stuhl schob und sagte: „Ich gehe mal besser und sehe nach, ob die Wäsche trocken ist.“


  Er hängte das Geschirrtuch wieder zurück an seinen Haken. „Ich helfe dir beim Zusammenlegen.“


  So viel zu ihrem Fluchtversuch.


  Die Waschküche hatte nichts, was auch nur im Entferntesten sexy gewesen wäre. Als sie aber in das schmale Kellergeschoss zurückkehrten, war Sex das Einzige, woran sie denken konnte, während sie in den dampfenden Trockner langte und die Wäsche hervorzog. Beim Gedanken daran, wie Gabe ihre Unterwäsche falten würde, wurde sie rot. Sie suchte sie zwar angestrengt, fand sie aber nirgendwo.


  „Brauchst du da drin ein wenig Hilfe?“


  Sie hörte die Belustigung in seiner Stimme, während sie weiter mit ihrem Kopf im Trockner steckte. Nur der Himmel wusste, was dieser mit ihrem Haar anrichten würde, das dafür bekannt war, dass es sowohl Kleinkindern als auch erwachsenen Männern Angst einjagte, wenn es mit Feuchtigkeit in Berührung kam.


  „Nein“, sagte sie mit übermäßig heiterer Stimme. „Ich suche nur nach etwas.“


  „Nach dem hier?“


  Megan zog endlich den Kopf aus dem Trockner und sah, wie Gabe hinter ihr stand und rosa Spitze von einem seiner Finger baumelte. Während sie ihn dabei beobachtete, wie er mit Daumen und Zeigefinger über die Spitze strich, spürte sie, wie sie nicht nur die Hitze, die immer noch durch die geöffnete Tür des Trockners drang, versengte.


  „Wo hast du es gefunden?“


  „Es klebte an einem Handtuch.“ Er deutete auf den Stapel, den er bereits gefaltet und in ihren Wäschekorb gelegt hatte.


  „Bei Spitze passiert das manchmal.“


  Sie wusste, dass sie dastand wie eine kraushaarige Idiotin, die absolut unwichtiges Zeug schwafelte. Warum nur konnte sie sich in seiner Gegenwart nicht normal benehmen? Cool und gelassen.


  Doch sie kannte den Grund.


  Alles, woran sie denken konnte, war, ihn zu küssen.


  Oder besser gesagt: die Qual und das Leiden des Wartens, bis sie ihn um 24 Uhr 01 würde küssen können, damit er sein Versprechen ihr gegenüber halten konnte.


  Sie würde es niemals schaffen. Jedenfalls nicht, wenn sie bei Vernunft bleiben wollte.


  „Ich dachte“, sagte sie, während sie lässig versuchte, eines von Summers Kleidern zusammenzulegen, „das ganze Neujahrs-Getue wird irgendwie überbewertet. Die Leute bauschen das immer total auf, obwohl es ein Tag ist wie jeder andere auch.“


  Obwohl er gerade ein weiteres Handtuch zusammenlegte, konnte sie seine Augen auf sich spüren.


  „Und du hast recht“, fuhr sie mit einer Stimme fort, von der sie hoffte, dass sie unbeschwert klingen würde. „Es gibt eine Menge Orte auf der Welt, an denen es jetzt schon nach Mitternacht ist. So wie Paris. Die haben ihr Feuerwerk bereits hinter sich.“


  Sie hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass er sie packte, an sich zog und sich den Kuss nahm, um den sie bettelte. Doch er nahm ihr nur das zerknitterte Etwas aus der Hand, das sie aus Summers Kleid gemacht hatte. Sechzig Sekunden später hatte er nicht nur das Kleid, sondern auch die restlichen sauberen Stücke gefaltet.


  Er kochte, putzte, machte die Wäsche… und wusste ganz genau, wie er sie küssen, anfassen und sie an die Spitze und wieder zurück bringen musste, noch bevor sie sich vom ersten Luststoß erholen konnte.


  „Lass uns das nach oben bringen.“ Er hob den blauen Korb hoch, als ob sie nicht mit allen Mitteln versucht hätte, auf den besagten Kuss anzuspielen. „Und dann können wir uns auf den Weg zu mir nach Hause machen.“


  Megan war kurz davor, ihm den Wäschekorb aus der Hand zu stoßen und sich ihm an den Hals zu werfen. Doch es war eine Sache, wenn Gabe sie dazu verführte, sich von ihm nach Mitternacht einen Kuss stehlen zu lassen, um den Beginn eines neuen Jahres zu feiern. Und eine komplett andere Sache, wenn sie diejenige war, die um seine Küsse bettelte.


  Insbesondere, da sich nichts geändert hatte. Sie konnte immer noch nicht zulassen, dass sie sich in ihn verliebte. Und sie konnte mit Sicherheit nicht zulassen, dass Summer Zuneigung zu ihm fasste.


  Einen Mann wie Gabe zu lieben und ihn dann zu verlieren… nun, sie dachte nicht, dass sie sich jemals davon würde erholen können. Egal, wie stark ihre Mutter– und alle anderen– sagten, dass sie sei.


  Glücklicherweise würden sich auf dem Dach seines Wohnhauses bestimmt auch alle anderen Bewohner einfinden, um das Feuerwerk zu sehen. Denn obwohl sie sich in Acht nehmen musste, wusste Megan, dass sie sich selbst nicht über den Weg trauen konnte, stark zu bleiben, wenn sie mit Gabe alleine war.


  Sie würden sich die glänzenden Lichter im Himmel ansehen, inmitten einer Meute Feiernder einmal ihre Lippen aufeinanderdrücken und dann würde sie zurück nach Hause gehen. In ihr eigenes Bett.


  Alleine, vielen Dank.
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  Treib dich nicht selbst in den Wahnsinn.


  –Brandbekämpfung 101


  30 Minuten später trat Megan aus dem Aufzug in Gabes Dachterrassenwohnung in Potrero Hill und es blieb ihr der Mund offen. Er zog ihr den Mantel von den Schultern, doch sie war so damit beschäftigt, die Aussicht von jedem der Fenster in sich aufzunehmen, dass sie es kaum bemerkte.


  „Die Aussicht ist Wahnsinn.“ Sie wandte sich ihm zu. „Wie kannst du jemals etwas anderes tun, als aus den Fenstern zu starren?“


  „Ich dachte, dass es dir vielleicht gefallen würde“, sagte er, als er durch den Raum ging, um sich neben sie zu stellen. „So klar ist es nur im Winter, aber im Sommer…“


  „… muss es sich anfühlen, als schwebte man auf einer Nebelschwade.“


  Seit sie ihre Wohnungstür geöffnet hatte, wollte er sie schon hunderte Male küssen. Und jetzt, da sie dastand und verträumt aus seinem Wohnzimmerfenster blickte, bemühte sich Gabe höllisch, seinen Plan durchzuziehen und sein Versprechen zu halten.


  Es war nur so, dass sie sich in seiner Wohnung so gut machte. So richtig gut. Trotz des großartigen Designs des Gebäudes, seiner Aussicht und seiner Lage, hatte er immer schon das Gefühl, dass etwas fehlte.


  Nun wusste er genau, was es war.


  Wie anders wäre es wohl, wenn Megan und Summer hier mit ihm zusammen leben würden? Wenn die ganze Farbenpracht ihrer kleinen Wohnung hier Einzug halten würde? Wenn ihre Kleider in den Schränken hängen und Summers Zeichnungen am Kühlschrank kleben würden?


  Er wusste, dass er sich selbst vorauseilte, und dass nichts, was über das abendliche Feuerwerk hinausging, feststand. Deshalb zwang sich Gabe, einen Schritt von der einzigen Frau zurückzuweichen, die seine Kontrollmechanismen jemals außer Kraft gesetzt hatte.


  „Das Omelett hat meinen Hunger kaum gestillt“, sagte er zu ihr. „Wie wär’s mit Thailändisch zum Abendessen? Um die Ecke gibt es ein tolles Lokal mit Lieferservice.“


  Ihr Gesicht erhellte sich. „Ich liebe thailändisches Essen.“


  Oh Gott, er war nicht bloß eifersüchtig auf einen Toten– jetzt weitete sich sein Neid auch noch auf Thai-Food aus.


  „Mach es dir gemütlich, während ich die Speisekarte einmal rauf und runter bestelle.“


  Sie lachte und sagte: „Hört sich fantastisch an.“ Doch während der ganzen Zeit, in der er telefonierte, wich sie nicht von ihrem Platz am Fenster. Gabe wusste zweifellos, wie sehr sie es vermissen musste, hoch genug zu wohnen, um einen Ausblick über die Stadt zu haben, wie es in ihrer abgebrannten Wohnung der Fall gewesen war.


  Er hing am Telefon und sie war immer noch so fasziniert von den Lichtern der Stadt, dass sie gar nicht bemerkte, wie er zwei Gläser mit Rotwein auf ein Bücherbord in ihrer Nähe stellte.


  Eine Minute später sagte er: „Entschuldige.“


  Megan war eindeutig fassungslos, als sie sah, wie er einen riesigen, dick gepolsterten Stuhl auf seinem Kopf trug. „Was willst du damit anstellen?“


  „Ich hoffe, dass du es damit bequemer hast“, sagte er, während er ihn behutsam am Boden abstellte. Und vielleicht möchte ich auch ein wenig angeben, musste er zugeben, als ihre Augen über seinen Bizeps wanderten, der sich durch das Tragen des schweren Stuhls aufgewölbt hatte.


  Er griff nach ihrer Hand. „Setz dich zu mir.“


  „Der Stuhl ist nicht groß genug für uns beide“, protestierte sie, doch er hatte sie schon zur Hälfte auf seinen Schoß gezogen und seinen Arm um ihre Taille gelegt.


  „Fühlt sich für mich genau richtig groß an.“


  Gott, wie er ihren Geruch liebte. Er war wie ein Feld voll blühender Blumen, das von einem Hauch süßer weiblicher Erregung abgerundet wurde.


  „Gabe, wir sollten nicht…“


  „Keine Sorge“, murmelte er an ihr Ohr, „ich werde mein Versprechen halten.“


  Wusste sie, wie enttäuscht sie aussah, als sie ihr Gesicht von ihm abwandte, um nochmals durchs Fenster zu blicken? Gabe achtete darauf, sein Grinsen vor ihr zu verstecken, während er hinüber zum Bücherbord griff, um den Wein zu nehmen und ihr ein Glas zu reichen.


  „Der feinste Tropfen aus der Weinkellerei Sullivan.“


  Sie nahm den Wein und atmete den Geruch genussvoll ein. „Um ganz ehrlich zu sein, sollte ich dir vielleicht sagen, dass ich schon ein Fan von Marcus’ Weinen war, bevor wir beide uns kennengelernt haben.“


  „Es sind edle Tropfen“, stimmte er ihr zu.


  Sie nickte und sagte dann: „Und ich weiß, dass ich ihn nicht getroffen habe, aber dein anderer Bruder Smith…“ Sie hielt schlagartig inne, als hätte sie eben erst bemerkt, dass sie nichts weiter sagen sollte. „Vergiss es.“ Sie nippte am Cabernet. „Der ist lecker.“


  „Was ist mit Smith? Willst du mir erzählen, wie sehr du seine Filme liebst?“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zuckte mit den Achseln. „Du musst zugeben, dass sie alle ziemlich gut sind.“ Sie hielt erneut inne und nahm einen weiteren Schluck Wein. „Wie dieser Wein.“ Sie zeigte zum Fenster hinaus. „Hey, ist das dort drüben nicht das Baseballstadion?“


  Er senkte seinen Blick. „Du bist auch noch Baseballfan, stimmt’s?“


  „Summer ist daran schuld“, sagte sie und warf ihm ihren unschuldigsten Blick zu. „Ihr Vater hat sie zu Baseballspielen mitgenommen, als sie noch ein Baby war. Und seither liebt sie es. Es hat sie wahnsinnig gefreut, Ryan auf dem Fest deiner Mutter zu treffen. Er ist ihr Lieblingswerfer.“


  Warum nur musste er so viele Brüder haben? Der Stiel seines Weinglases zerbrach beinahe unter seinem verärgerten Griff.


  Megans Augen tanzten, als sie auf die gigantische Aufnahme eines afrikanischen Sonnenaufgangs an der Wand zeigte. „Ich muss dich das fragen– hat das Chase geschossen?“


  „Ja.“ Er stieß das Wort abgehackter hervor, als er wollte.


  Das war, als er sie dabei ertappte, wie sie über den Rand ihres Glases lächelte, und ihm klar wurde, dass seine Illusionen, dass er bei ihrem Abend Regie führen würde, eben auch nur Illusionen waren.


  Denn mit wenigen Sätzen hatte ihn Megan genau dort, wo sie ihn haben wollte: dass er sich wie ein eifersüchtiger Idiot benahm.


  Nochmal.


  Um sich ein wenig zu rächen, zog er sie näher an sich heran, wobei sich ihr Rücken gegen seine Brust drückte. „Ich bin froh, dass du hier bist, Megan.“


  Ein paar Sekunden lang lehnte sie starr an ihm und er dachte, dass sie in Wirklichkeit von ihm freikommen wollte. Doch dann fühlte er, wie sie sich beruhigt mit ihrem Oberkopf gegen sein Kinn lehnte.


  „Ich auch.“


  * * *


  Gabe hätte mit ihr zusammen die ganze Nacht in absoluter Stille sitzen und zusehen können, wie die Lichter in der ganzen Stadt aus- und wieder angingen. Denn obwohl seine Kontrolle aufgrund ihrer weichen Rundungen, die sich gegen seine Hüften drückten, an einem seidenen Faden hing, hatte sich Gabe noch mit niemandem so wohl gefühlt. Nicht einmal mit seiner Familie.


  Schade, dass der Thai-Lieferant nicht aufhörte, an der verdammten Tür zu klingeln.


  Megan schien auch nicht viel glücklicher darüber zu sein als er. „Ich denke, einer von uns sollte an die Tür gehen.“


  Er küsste sie zwar nicht, vergrub jedoch sein Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde in ihren Haaren, bevor er seine Hände auf ihre Taille legte und sie von seinem Schoß hob. „Du öffnest die Tür. Ich hole die Teller.“


  Gott, sie war hinreißend, wie sie durch den Raum ging und mit dem jungen Mann plauderte– der sie auch unentwegt ansehen musste. Gabe war mit vielen Frauen zusammen gewesen, die genau wussten, wie sie sich in Anwesenheit von Männern zur Geltung bringen konnten, Frauen, die es ‚darauf anlegten‘.


  Megan verkörperte von Kopf bis Fuß reine Sinnlichkeit, ohne irgendetwas anderes zu tun, als zu atmen.


  Er war derart gefangen von ihrem Zauber, dass sie bereits Trinkgeld aus ihrer Tasche geholt hatte, bevor er sich darum hätte kümmern können. Der Jüngling war so damit beschäftigt, sie anzustarren, dass er beinahe vergessen hätte, das Geld entgegenzunehmen, wenn Gabe sich nicht geräuspert und den Bann gebrochen hätte.


  Megan schloss die Tür und trug die Tüten mit dem Essen herein. „Das riecht fantastisch.“


  „Der arme Kerl konnte in deiner Gegenwart kaum zwei Worte hervorbringen.“


  Sie sah ihn an, als wäre er verrückt. „Was redest du da?“


  „Ich rede von dir, Megan. Und darüber, wie schön du bist.“


  Sie sah so erstaunt aus, dass er rasch die Tüten nahm, bevor sie ihr aus der Hand fielen, und sie auf den Tisch stellte.


  Das Erstaunen verwandelte sich in Schüchternheit. Und Ungläubigkeit. „Das sagst du ständig.“


  „Weil ich es immer denken muss, wenn ich dich ansehe. Jedes Mal, wenn ich an dich denke.“


  Sie starrte ihn an und ihre Augen suchten die seinen. „Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, Gabe.“ Sie senkte ihren Blick auf ihre Hände, bevor sie ihm wieder ins Gesicht sah. „Ich bin froh darüber, dass du es warst, der mich und Summer gefunden hat.“ Sie atmete tief durch. „Und ich bin froh, dass sie darauf bestanden hat, dir Muffins vorbeizubringen.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich bin sogar froh darüber, dass sie es mit allen Tricks geschafft hat, dass du uns das Snowboarden beigebracht hast.“


  Wenn er jetzt auf sie zuging, war ihm klar, dass er nicht nur sein Versprechen brechen und sie küssen würde, nein, er würde sie auf der Stelle nehmen, hier auf dem Teppich mitten auf dem Wohnzimmerboden.


  Er zog am Tisch einen Stuhl für sie heran. „Komm. Lass uns essen.“


  Er hoffte– betete–, dass sie ihre Kraft später brauchen würde.


  Als sie sich setzte, klingelte ihr Telefon. Als Klingelton war ‚Du bist die Liebe meines Lebens‘ zu hören. Während sie das Telefon aus ihrer Hosentasche zog, ging er an seinen Platz. „Hallo Schatz, wie geht’s Mickey?“


  Er liebte es zuzusehen, wie ihr ganzes Gesicht zu leuchten begann, wenn sie mit Summer redete. Seine Mutter war immer für ihn und seine Geschwister da gewesen. Und als Kind hatte er angenommen, dass alle Mütter so wären. Erst als er erwachsen war, begriff er, wie viel Glück er gehabt hatte.


  Und wie viel Glück auch Summer hatte.


  „Toll! Hört sich an, wie eine fantastische Licht- und Feuerwerks-Show. Ich kann’s kaum erwarten, dass du mir erzählst, wie sie die vielen Farben ins Wasser gezaubert haben, wenn du zurückkommst.“


  Er servierte ihnen Pad Thai und Gurkensalat, während sie über alles lachte, was Summer ihr erzählte. Doch dann hörte sie schlagartig zu lachen auf.


  „Was ich heute Abend mache?“ Sie hob ihr Glas und nahm einen großen Schluck von ihrem Wein. „Das Gleiche wie du, Liebling. Ich werde mir in Kürze das Feuerwerk ansehen.“


  Gabe hörte auf, das Essen auf die Teller zu verteilen. Er wollte hören, was Megan ihrer Tochter erzählte. Würde sie zugeben, dass sie bei ihm war?


  Megan hörte der Stimme am anderen Ende der Leitung aufmerksam zu. „Nein Schatz, ich bin nicht alleine, sondern bei einem Freund.“


  Gabe mochte die Art, wie sie ihn ignorierte, nicht und musste sich selbst ermahnen, geduldig zu sein. Der Abend lief gut, besser als er gehofft hatte. Das Problem war, dass er von Megan mehr wollte, als er je zuvor von einer anderen Frau gewollt hatte.


  Und er wollte es jetzt.


  Endlich hob Megan ihren Blick und sah ihn über die Teller und Essensbehälter hinweg an. „Ich werde es mir zusammen mit Gabe ansehen.“


  Er konnte durch das Telefon hören, wie Summer freudig kreischte.


  „Ich weiß nicht, ob er gerade ans Telefon gehen kann…“ Sie unterbrach ihren Satz auf halbem Weg, als er seine Hand nach ihrem Telefon ausstreckte. „Warte, ich gebe ihn dir.“


  Er konnte Megans Gesichtsausdruck nicht entschlüsseln, als er sagte: „Hallo, hübsches Mädchen. Hast du heute schon ein paar gruselige Fahrten hinter dir?“ Er hörte zu und kicherte über ihre Beschreibungen. „Deine Mama ist damit noch gar nicht gefahren?“ Er hob eine Augenbraue und sah in Richtung Megan. „Toll. Du bist aber ganz schön mutig, nicht wahr? Ich gebe dir jetzt wieder deine Mama.“ Während er Megan das Telefon zurückgab, lachte er immer noch.


  „Ja, wir wünschten, du wärst hier.“ Sie drehte sich ein wenig zur Seite und ließ ihre Haare in ihr Gesicht fallen. „Ich vermisse dich sehr, Süße. Es freut mich, dass du so viel Spaß mit Oma und Opa hast. Kann es gar nicht erwarten, dich morgen wiederzusehen. Ich liebe dich.“ Sie legte ihr Telefon auf den Tisch, ließ ihre Hand jedoch darauf liegen.


  Er wollte sie fragen, weshalb sie Summer nicht hatte sagen wollen, dass sie zusammen waren. Doch er kannte die Antwort ja bereits, nicht wahr? Und wollte sie nicht an die besagten Gründe erinnern. Noch dazu mochte er gar nicht, wie traurig sie aussah, nachdem sie sich von ihrer Tochter verabschiedet hatte.


  Er nahm also seine Gabel und bemühte sich, sie zum Lachen zu bringen, indem er ihr über die Zeit erzählte, in der er und Ryan beschlossen hatten, sich auf Tom Sawyers Insel zu verstecken, und dabei fast über Nacht eingesperrt worden wären.


  „Du hättest Ryan sehen sollen“, sagte er. „Er hat wie ein kleines Baby nach seiner Mama geschrien.“


  Sie grinste darüber. „Irgendwie macht er so gar nicht den Eindruck, als wäre er ein Muttersöhnchen.“


  „Hast du ihn jemals gesehen, wenn sie ihn auf der Werferplatte drankriegen?“ Er sah hinunter in seinen Schoß, um sicherzugehen, dass sie verstand, wo der Ball ihn getroffen hatte.


  „Ist das wirklich passiert?“


  Diesmal war er es, der grinste. „Mehr als einmal. Und während seine Ex-Freundinnen jubelten, kannst du sicher sein, dass er geheult hat.“


  Gabe hatte sich vom ersten Augenblick an, in dem sie sein Krankenzimmer betrat, von Megan angezogen gefühlt. Doch so sehr er auch die Minuten zählte, bis er sie küssen konnte, ohne sein Versprechen zu brechen, so gut fühlte es sich auch an, sie lachen zu hören und er wusste ohne einen Zweifel, dass ihre Verbindung viel mehr als nur oberflächlich war.


  Sie war so tief, dass ihr Lachen nicht vor seinem Herzen Halt machte…, sondern genau mitten in seiner Seele landete.


  
    Kapitel 20
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  Um 23 Uhr 45 stiegen sie über die Treppe hinauf aufs Dach. Megan blieb an der Schwelle zur komplett leeren Dachterrasse stehen und umklammerte das Bündel Decken, das Gabe ihr gegeben hatte. „Wo sind alle anderen?“


  Er sah sie befremdlich an. „Dachtest du, dass andere Leute mit uns hier oben sein würden?“


  „Es ist ein großes Gebäude.“


  Er nickte. „Das ist es. Doch das ganze Dachgeschoss gehört mir. Und ich habe das Dach ganz alleine für mich.“


  „Oh.“


  Es war so dumm von ihr gewesen, ganz alleine mit ihm hier hochzukommen. Selbst in einer Menschenmenge wäre sie nicht sicher gewesen, so sehr wollte sie ihn. Nach mehreren weiteren Stunden in seiner wundervollen Gesellschaft war ihr das jetzt klar.


  Aber alleine?


  Sie war dem Untergang geweiht.


  „Ich hatte bis jetzt einen tollen Abend mit dir, Megan.“ Er sah sie aufmerksam an. Vermutlich erwartete er, dass sie sich umdrehen und wie der Feigling– der pragmatische, sein Herz schützende Feigling, der sie war– wegrennen würde.


  „Ich auch“, stimmte sie ihm zu und zwang sich, weiter hinauf aufs Dach zu krabbeln.


  Da bemerkte sie die hübsche Lichterkette und die riesige Outdoor-Decke mit den bunten Kissen. Da standen noch eine Flasche Champagner, zwei Flöten und ein Tablett mit in Schokolade getunkten Erdbeeren. Doch das war nicht alles. Er hatte auch eine Flasche mit prickelndem Apfelsaft und ein kindgerechtes, mit Schmetterlingen bemaltes Plastikweinglas vorbereitet.


  Ihr Herz schmolz dahin.


  „Hast du das alles gemacht?“ Sie zeigte auf ihre Brust. „Für mich und Summer?“


  „Ich kann mir niemand anderen vorstellen, mit dem ich lieber Silvester verbringen würde.“


  Er nahm ihr die Decken vom Arm und sie fühlte sich fast nackt, weil sie sie nun nicht mehr vor ihr Herz halten konnte. So, als würde sie der weiche Schutzschild davor bewahren, sich Hals über Kopf in diesen attraktiven, liebenswürdigen– und furchtbar sexy– Mann, der vor ihr stand, zu verlieben.


  „Das ist…“ Sie deutete auf das hübsche Arrangement vor ihnen. „Das ist märchenhaft.“


  Sein Grinsen war ausgelassen, erfreut… und sinnlich. Alles auf einmal. „Komm und sieh dir den Ausblick von hier oben an. Er ist noch besser als der aus dem Fenster unten.“


  Sie nahm seine Hand. Doch als er sie so positionierte, dass sie am Geländer stand und sein Körper sie wärmte– und schützte–, sah sie sich nicht die Aussicht an. Stattdessen drehte sie ihren Kopf, um ihn anzusehen. „Du spielst kein faires Spiel, Gabe, nicht wahr?“


  Genau in diesem Moment konnte sie beinahe seinen Kuss schmecken. Doch er zog sie nur noch näher an sich heran. „Danke, dass du heute Abend gekommen bist. Und geblieben.“


  Sein Mund strich dabei über ihren Scheitel. Und vielleicht hatte er dadurch bereits sein Versprechen gebrochen, doch sie wünschte sich so sehr, dass er genau das tun würde. Sie wünschte es sich mit solcher Intensität, dass das Verlangen danach, seine Lippen auf ihren und seine Hände auf ihrer Haut zu spüren sie fast schon vibrieren ließ.


  Gabe hatte Megan in seine Arme genommen. Ihre Augen waren geschlossen. Sie genoss einfach nur das Zusammensein mit ihm und zitterte angesichts der Freude, die ihr seine Wärme, seine Stärke und die Art, wie er sie ansah, bereiteten.


  „Dich friert es.“


  Sie hatte gar keine Gelegenheit, ihm zu sagen, dass es nicht die Luft war, die sie zittern ließ, als er sie bereits hinüber zum Haufen überdimensionaler Kissen führte und sie mit sich zu Boden zog. Er deckte sie beide zu und nahm dann die Flasche mit dem Schampus.


  Megan kuschelte sich in die Decke und Gabes Schenkel streifte gegen ihren, als er den Korken knallen ließ und ihre Gläser füllte. „Willst du mich betrunken machen?“, neckte sie ihn.


  Sie liebte sein Lächeln und wie leicht es ihm über die Lippen kam. Plötzlich bemerkte sie, dass ihr das Lächeln durch ihn ebenfalls leichter fiel. Nur mit Summer hatte sie sich jemals so unbeschwert und glücklich gefühlt. Nur Summer konnte sie all die Arbeit, die sie zu erledigen hatte, die offenen Rechnungen und den zu füllenden Kühlschrank vergessen lassen.


  Bis sie Gabe traf.


  Vielleicht war es seine körperliche Nähe unter der Decke auf dem romantischen Hausdach inmitten der Stadt, die es ihr schwer machte, auch nur einen einzigen Gedanken zu fassen, der nichts damit zu tun hatte, wie sehr sie ihn– und diesen besagten Kuss– wollte!


  Vielleicht war es die Art, wie er immer für drei plante, anstatt so zu tun, als hätte sie keine Tochter.


  Vielleicht war da immer noch ein wenig von jener Heldenverehrung in ihr, die ihm zu schaffen machte, da er ihr Leben gerettet hatte.


  Oder vielleicht war es einfach nur die Draufgängerin in ihr, die darauf brannte, hervorzubrechen und so etwas Verrücktes wie Openair-Sex zu haben, bei dem eine winzig kleine Chance bestand, dass jemand womöglich aus einem weit entfernten Fenster sah und sie beobachtete.


  Was auch immer es war. An diesem Punkt und nach mehreren Stunden, die sich wie ein verlängertes Vorspiel anfühlten, waren Megan die Gründe für ihre Gefühle einfach egal.


  Sie wusste einzig und allein, dass der fünfminütige Countdown ins neue Jahr viel zu lange dauerte.


  Seine Antwort auf ihre neckische Frage kam endlich, als er ihr das Glas reichte. „Muss ich dich denn betrunken machen?“


  Sie fühlte, wie sie beim Kopfschütteln rot wurde, drückte den Rand des Glases an ihre Lippen und legte ihren Kopf in den Nacken, wobei ihre Nerven sie dazu brachten, sich mehr von dem köstlichen Champagner an ihrem Hals hinunterlaufen zu lassen als in ihren Mund.


  Sie konnte nicht einmal in Verlegenheit geraten, dass sie sich mit dem Getränk so bekleckerte, denn Gabes Daumen war sofort zur Stelle und wischte über die Flüssigkeit, die sie verschüttet hatte. Er wollte ihn gerade an seine Lippen führen, als sie ihn am Handgelenk packte. „Warte. Das war mein Drink.“


  Das Feuer in seinen Augen loderte so intensiv, dass sie beinahe die Decke von sich schleudern musste.


  Sie konnte kaum glauben, was sie tat– wusste jedoch, dass sie sterben würde, wenn sie in den folgenden fünf Sekunden nicht von einem Teil von ihm kosten konnte– und führte seinen Daumen an ihren Mund.


  Und zog ihn saugend zwischen ihre Lippen.


  Sie wusste nicht, wer zuerst stöhnte, sie selbst oder er, als sie ihre Zunge über seine Daumenkuppe wirbeln ließ und den Champagner, aber hauptsächlich diesen einzigartigen, leicht rauchigen Geschmack seiner Haut schmeckte.


  Ein Aroma, das sie seit Lake Tahoe nicht mehr vergessen hatte.


  „Ich halte mein Versprechen.“ Seine Stimme war rauchig, als er seinen Kopf an ihren Hals senkte, von dem er zuvor die Flüssigkeit entfernt hatte. „Noch keine Küsse“, war das Letzte, das sie ihn sagen hörte, bevor sie den wohlig-bedächtigen Druck seiner Zunge auf ihrer Halsschlagader spürte.


  Sie wölbte sich seinem Mund entgegen, während sich ihre Zähne leicht in das Fleisch an seiner Daumenspitze gruben.


  Er hob seinen Blick, um sie wieder anzusehen. Allein der Blick in seine Augen reichte beinahe, um sie auf der Stelle kommen zu lassen. Langsam zog er seinen Daumen aus ihrem Mund, führte seine Hand an die Rundung ihrer Hüfte und zog sie auf seinen Schoß.


  Sie saß gegrätscht auf seinem erigierten Glied und wippte bereits auf ihm, als er sagte: „Oh Gott, wie süß du bist.“


  Einen Augenblick später schoss die erste Farbexplosion in den Himmel über ihnen und gleichzeitig jubelte die Menschenmenge auf den Straßen. Doch Megan war nicht bewusst, dass es– endlich– an der Zeit war, dass Gabe sie küsste.


  Nur gab sie ihm nie die Möglichkeit dazu, denn ihre Hände waren bereits in seinen Haaren, und sie fiel über ihn her und küsste ihn mit mehr Leidenschaft, als sie sich jemals zugestanden hätte. Im Gegenzug verlangte sein Mund nach ihrem, seine Zunge verhakte sich mit ihrer und ihr vereintes Stöhnen der langersehnten Lust verschmolz geradewegs mit den Explosionen des Feuerwerks und dem Lärmen fröhlicher Fremder in der Ferne.


  „Jetzt.“ Sie zog ihren Mund von seinem zurück. „Ich brauche dich gleich jetzt.“


  Sie griff nach dem Saum ihres Pullis und riss sich ihn zusammen mit ihrem langärmeligen T-Shirt über den Kopf. Dann griff sie nach dem Knopf an ihren Jeans und ihre Hände zitterten nicht vor Kälte, sondern aus rein verzweifeltem Verlangen danach, sich diesem Mann nackt hinzugeben.


  Sie war nie diese Art Frau gewesen und hatte nie ein so starkes Verlangen nach Sex gehabt, dass sie sich vor lauter Eile praktisch die Kleider vom Leib riss. Doch sie war ja auch noch nie mit jemandem wie Gabe zusammen gewesen.


  Wie hätte außerdem der Verstand eines Mädchens angesichts all dieser Muskeln denn auch klar bleiben können? Angesichts all der kaum gezähmten Kraft, wenn er sie festhielt, sie küsste, bis zur Besinnungslosigkeit liebte?


  „Beeil dich“, sagte sie, woraufhin auch er sich schleunigst seiner Kleider entledigte und sein Hemd an jener Stelle auf dem Dach landete, wo sie zuvor ihren Pulli hingeworfen hatte.


  Natürlich hatte sie vergessen, dass er auf der Feuerwache mehr Übung im raschen Aus- und Anziehen hatte als sie. Und so war sie noch damit beschäftigt, Schuhe und Socken abzustreifen, als er sich bereits ausgezogen hatte, bis auf…


  Nichts.


  „Wow.“ Sie hielt ihre Hände still, während sie seinen herrlich nackten Körper in sich aufnahm. „Frauen würden ziemliche Summen dafür zahlen, wenn sie das sehen könnten.“


  „Das werde ich mir merken, sollte ich jemals eine andere Laufbahn einschlagen wollen.“


  Da sie merkte, wie ihre verrückten Gedanken einfach nur aus ihrem Mund hervorgesprudelt sein mussten, wurden ihre Hände noch nutzloser. Doch dann war da Gabe, der sich vor sie hinkniete, ihr Schuhe und Socken auszog und ihre Jeans beiseite schleuderte.


  Sie griff nach dem Gummizug ihres Höschens, gerade als er den Verschluss ihres BHs öffnete. Und dann, einen Augenblick später, war auch sie nackt und jetzt starrte er.


  „Mein.“ Er kroch auf sie und drückte sie gegen die Kissen. „Du bist mein, Megan.“


  Sie konnte kaum das Wort „Ja“ hervorstoßen, bevor sein Mund sich wieder über ihren legte und er sie küsste.


  Sie gehörte ihm.


  
    Kapitel 21

  


  [image: ___]


  Perfektes Teamwork.


  –Brandbekämpfung 101


  Als Gabe seinen ursprünglichen Plan fasste, hatte er sich vorgenommen, langsam vorzugehen, falls er das Glück hatte und irgendwann in Zukunft wieder nackt mit Megan zusammen sein würde. Er wollte jeden Zentimeter ihres wundervollen Körpers auskosten und sich darauf konzentrieren, sie so oft an den Rand der Ekstase und darüber hinaus zu katapultieren, dass sie ihre Verbundenheit nicht mehr würde leugnen können.


  Er hatte jedoch nicht mit ihrem gemeinsamen, verzweifelten Verlangen gerechnet, zusammen zu sein.


  Gabe hob die Kondomhülle auf, die er auf die Decke fallengelassen hatte. Und noch bevor er sie aufreißen konnte, fuhr Megan hoch, um sie sich zu schnappen und mit den Zähnen auseinanderzuziehen. Sie fing das Kondom auf, bevor es auf ihre Brust fallen konnte, und dann langte sie hinunter zu seiner pochenden Erektion und stülpte es ihm über, während er durch die erregende Berührung ihrer schlanken Finger die Zähne zusammenbeißen musste, damit er nicht auf der Stelle explodierte.


  Dann waren ihre Hände in seinen Haaren und sie zog seinen Mund genau im selben Moment hinunter zu ihrem, in dem sie ihre Beine um seine Taille schlang und ihn einführte. Er registrierte ihr lustvolles Japsen und nahm ihre Hüften in seine Hände, um tiefer und kraftvoller vorzustoßen.


  Als großer Kerl war Gabe stets darauf bedacht gewesen, seinen Liebhaberinnen nicht wehzutun. Doch als sich die Muskeln in ihrem Inneren um seinen Penis klemmten, empfand er das erneute Zusammensein mit ihr so intensiv und lustvoll, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und nur noch seinem unbändigen Verlangen nach der Frau, die sich unter ihm krümmte und schrie, nachgab.


  Sie bog sich seinem Körper entgegen und er beugte sich nach unten, um einen ihrer Nippel mit seinen Lippen einzufangen, fest an ihm zu saugen und den süßen Geschmack ihrer Haut auf seiner Zunge zu genießen. Das Feuerwerk über ihnen war immer noch im Gange, als sie unter ihm außer sich geriet, und ihr Becken sich an seinem rieb, während sie ihren Orgasmus auslebte und ihn mit ihren Händen in seinem Haar über ihre Brüste hielt.


  Er hatte nicht die geringste Chance, sich auch nur eine einzige Sekunde länger zurückzuhalten, zumal ihre starken Muskeln ihm alles abverlangten, was in ihm steckte. Er hob seinen Kopf von ihren Brüsten, verlagerte sein Gewicht auf seine Knie, griff nach ihren Fesseln und hob sie auf seine Schultern.


  Er musste tiefer gehen, musste jeden Teil von ihr berühren.


  Ihre Hände legten sich auf seine Unterarme, damit sie sich an ihm festhalten konnte, während er weiter und heftiger in sie eindrang.


  „Oh Gott“, flüsterte sie, während ihre geschlossenen Augenlider zuckten. „Das fühlt sich so gut an. So unglaublich gut.“ Ihr Kopf fiel nach hinten und ihre Hände legten sich über ihre Brüste, während sie alles nahm, was er ihr gab, und flehte: „Mehr, Gabe. Bitte.“


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihn irgendetwas mehr hätte anturnen können, als ihr süße Stimme, die ihn derart anflehte, und sie dabei zu beobachten, wie sie sich, während er sie liebte, selbst berührte, was verrückte Dinge in seinem Inneren auslöste.


  „Liebling“, stöhnte er, als die leidenschaftliche Körperlichkeit ihres Liebesspiels ebenso leidenschaftliche Gefühle in seinem Inneren entfachte. „Lass mich jetzt nicht alleine kommen.“


  Doch selbst als ihre Augen sich öffneten und in seine blickten, selbst als ihr Mund sich in einem stillen Lustschrei öffnete, als sie erneut explodierte, und selbst als sein eigener Körper ihr auf dem Pfad der vollständigen Verwüstung folgte, wusste Gabe, dass er sie nicht nur gebeten hatte, zusammen mit ihm zu kommen.


  Nein. Wonach er verlangte, war so viel mehr als nur Sex. Er wollte mehr als den besten Orgasmus, den er jemals erlebt hatte.


  Gabe wollte nicht nur Megans Körper. Er wollte ihr Herz und jeden Teil von ihr kennenlernen und– lieben.


  Denn mit jedem weiteren Moment, den sie zusammen verbrachten, wurde er sich mehr und mehr bewusst, was für eine Draufgängerin sie doch in Wahrheit war. Sie war schwindelfrei und hatte ohne mit der Wimper zu zucken tierisch wilden Outdoor-Sex auf seinem Dach.


  Wie lange schon hatte diese schöne Abenteurerin die Wahrheit über sich selbst verdrängt? Seit dem Tod ihres Ehemanns?


  Oder gar davor?


  * * *


  Megan konnte nichts weiter tun, als sich an Gabe zu schmiegen und ihr Gesicht in seiner breiten Schulter zu vergraben. Sie konnte kaum atmen. Wie hätte sie also ihre Gedanken ordnen und ausleuchten können, was gerade zwischen ihnen passiert war?


  Er hielt sie immer noch fest, als er sie beide so verlagerte, dass sie auf seinem Körper anstelle der Kissen zu liegen kam. Sie liebte das Gefühl, ihn rund um sich und in ihr zu spüren, und wusste, dass sie, selbst wenn sie hundert Jahre alt werden würde, niemals genug von ihm bekommen könnte.


  Die Erschütterung, die dieser Gedanke– an die Zukunft, die sie sich geschworen hatte, nie mit ihm zu teilen– auslöste, ließ sie ihre Augen blinzelnd öffnen und versuchen, den Nebel ihrer vorübergehend gestillten Begierde zu vertreiben.


  Oh, mein Gott! Gerade eben hatte sie Sex auf dem Dach.


  Auf dem Dach!


  Sie hatte nicht zu lange und eindringlich darüber nachdenken gewollt, wie riskant es war, was sie taten. Nicht, wenn diese Gedanken sich Gabes Kuss in den Weg gestellt hätten. Doch nun, da sie auf die umliegenden Gebäude blickte, wurde ihr klar, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie jemand gesehen hatte, ziemlich hoch war.


  Sie zerrte die Decke über ihren nackten Körper, während etwas in ihr vor exhibitionistischer Erregung ein klitzeklein wenig surrte.


  Gabe fuhr mit seiner Hand unter der Decke über die Rundung ihres Hinterns. „Denkst du, dass wir irgendjemandem einen schönen Jahresausklang bereitet haben?“


  Sie wollte sich über ihn und die lässige Art, mit der er zur Kenntnis nahm, dass sie eventuell gesehen worden waren, entrüsten. „Das hoffe ich nicht!“


  Doch selbst während sie so prüde wie möglich reagierte, konnte Megan nicht das Kribbeln tief in ihrem Bauch leugnen, wenn sie daran dachte, dass ein anderes Pärchen sich das Feuerwerk hatte ansehen wollen… und sie stattdessen beim Liebesspiel ertappte. Das war jene Art von Gedanken, die sie sich ausnahmslos nur insgeheim in ihren persönlichsten und sexysten Fantasien gestattete.


  Noch schlimmer war, dass sie ihn nicht für das Geschehen verantwortlich machen konnte. Sie war es ja gewesen, die sich mit voller Sicht auf die anderen Gebäude und Hausdächer die Kleider vom Leib gerissen und ihn dann dazu aufgefordert hatte, sich zu beeilen und es ihr gleich zu tun.


  Sein Schmunzeln war herzlich und zeugte vom Feuer, das sich nicht zwischen ihnen verflüchtigt hatte. „War nur Spaß, Liebling. Das höchste Gebäude in unserer Nähe ist weit genug entfernt, dass jemand ein riesiges Fernglas gebraucht hätte, um uns hier oben auszumachen.“ Er tippte mit seinem Finger unter ihr Kinn. „Du sagst, Summer wäre die einzige Risikofreudige in der Familie, was aber nicht stimmt.“


  Das Liebesspiel mit Gabe war unglaublich innig. Doch die Art, wie er mit ihr sprach, als würde er die Geheimnisse ihrer Seele kennen, fühlte sich noch tiefgründiger an. Sie hatte das Gefühl, als würde er zu tief in sie hineinsehen und all die Mauern überwinden, die sie sich so mühevoll aufgebaut hatte, um sich selbst– und ihre kostbare Tochter– zu schützen.


  Sie zitterte und er hob sie sogleich mitsamt der Decke hoch.


  „Es wird Zeit, dass du wieder in die Wärme kommst.“


  Megan wusste, dass sie sich für das Feuerwerk bedanken sollte– obwohl das einzige Feuerwerk, dem sie in dieser Nacht ihre Aufmerksamkeit hatte schenken können, jenes war, das sich zwischen ihnen beiden entzündet hatte– und ihm sagen sollte, dass sie nach Hause musste, doch sie hatte bereits ihren letzten Schwur, sich von ihm fernzuhalten, gebrochen. Und sie hatte seit Summers Abreise wirklich hart gearbeitet und war so müde.


  Vor allem aber fühlte es sich gut an, sich von ihm nur ein paar Sekunden länger so halten zu lassen.


  Gabe küsste sie auf ihre Haare, auf ihre Stirn, auf ihre Wange. Und sie musste sie ihm zuwenden, um auch einen Kuss auf ihre Lippen zu erhaschen. Als sie die Treppe in seine Wohnung zur Hälfte hinuntergestiegen waren, blieb er stehen und konzentrierte sich darauf, den restlichen Sauerstoff aus ihren Lungen zu küssen.


  „Frohes Neues Jahr.“


  Sie musste ihre Zunge über seine prächtige Unterlippe gleiten lassen, bevor sie sagte: „Frohes Neues Jahr.“


  Megan nahm an, dass er sie in sein Schlafzimmer tragen würde, doch er blieb nicht vor dem riesigen, breiten Doppelbett, das mit einer wunderschönen blau-braunen Steppdecke bedeckt war, stehen. Stattdessen ging er ins Badezimmer.


  „Wie wär’s, wenn wir das neue Jahr mit einem Bad beginnen?“


  Der köstlich sündhafte Gedanke an nackten Körperkontakt in Gabes Whirpool reichte fast schon, um das Angebot in Erwägung zu ziehen. Seit dem Brand war sie nicht mehr fähig gewesen, sich in eine Badewanne zu legen. „Warum duschen wir denn nicht lieber?“


  Sie drehte ihren Kopf nach oben, um ihn zu küssen, doch da er ja ein cleverer Kerl war, durchschaute er, obwohl er sie verwöhnte, ganz klar ihr Ablenkungsmanöver. „Ich möchte mit dir in die Badewanne, Megan.“


  Meine Güte. Sie nahm einen tiefen Atemzug und versuchte sich zu fangen. „Ich denke, ich kann’s versuchen.“


  Er streifte eine Haarlocke von ihren Augen und sah einmal mehr tiefer in sie hinein, als ihr recht war. „Ist es, weil ich dich an dieser Stelle gefunden habe? In der Badwanne?“


  Wäre sie stabiler gewesen und hätte sie sich in Gabes starken Armen nicht so sicher gefühlt oder wäre er jemand anders gewesen, dann hätte sie es vielleicht zu leugnen versucht.


  Doch wie hätte sie diesen Mann anlügen können?


  „Ich nahm an, dass wir da drinnen sterben würden. In der Badewanne.“


  „Das hätte ich niemals zugelassen.“


  Sie konnte sich nicht zurückhalten und musste die Frage stellen, die ihr während der vergangenen beiden Monate immer und immer wieder durch den Kopf gegangen war. „Doch was wäre passiert, wenn du nicht rechtzeitig gekommen wärst?“


  „Kein was wäre gewesen, wenn.“ Er nahm eine ihrer Hände und legte sie über sein Herz. „Nicht heute Nacht.“ Er beugte sich nach vor und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. „Lass dir vom Feuer nicht noch mehr nehmen, als es dir bereits genommen hat, Liebling.“


  Konnte er denn nicht verstehen, dass sie in einer Endlosschleife von vielen Wenn und Aber gefangen war? Es ging dabei nicht nur um den Brand, sondern um sie beide, um Summer und ihre Zukunft und…


  Sie kniff die Augen fest zusammen, weil sie jedes einzelne dieser Wenn und Aber hasste. „Weißt du was?“


  „Schieß los, Megan.“


  Sie atmete tief durch und öffnete die Augen. „Ein neues Jahr hat begonnen. Zeit für einen Neustart, um die Vergangenheit hinter mir zu lassen.“


  Sie war alt genug und vernünftig genug, um zu wissen, dass sie sich selbst nicht komplett ändern konnte. In nur einer kurzen Nacht konnte sie die Art, wie ihr Gehirn und ihr Herz tickten, nicht komplett verwandeln. Doch sie konnte einen winzigen Schritt vorwärts machen und die Last all dieser Ängste von ihren Schultern abwerfen.


  Vor allem, wenn es bei diesem Schritt darum ging, mit einem Mann in die Badewanne zu steigen, dessen Augen ihr ein so unglaubliches Vergnügen verhießen.


  „Lass das Bad einlaufen, Gabe.“


  Mit einer Hand langte er nach den Wasserhähnen, mit der anderen hielt er sie immer noch ganz fest. Während die Wanne sich mit warmem Wasser füllte, drehte sich Megan um und starrte den Mann, auf dessen Schoß sie saß, mit Staunen an und musste mit ihren Fingerspitzen über die leicht vorstehende Narbe auf seiner Stirn fahren.


  „Ich wünschte, du wärst nicht verletzt worden.“ Seine Augen schlossen sich für einen Moment, als sie ganz sanft mit den Fingern über seine Stirn fuhr.


  „An jenem Tag im Krankenhaus…“, er sah sie an und die Tiefe der Gefühle in seinen Augen erschütterte sie bis in ihre Grundfesten. „Es tut mir leid, dass ich so ein Idiot war.“ Er griff nach ihrer Hand, zog sie an seine Lippen und drückte einen zärtlichen Kuss auf die Handfläche. „In dem Moment, als du hereingekommen bist und ich dich ohne den ganzen Rauch und die Flammen gesehen habe, war mir klar, dass du etwas Besonderes bist.“


  „Du bist bei unserer Rettung beinahe gestorben“, sagte sie mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern. „Du hattest das recht, dich so zu benehmen, wie du es wolltest.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich war erstaunt darüber, wie stark meine Gefühle für dich bereits waren. Doch das entschuldigt mein Benehmen nicht.“


  Megan hatte sich in seiner Wohnung aufgewärmt, aber jetzt, da er von Gefühlen und Angst sprach, spürte sie, wie ihr wieder kalt wurde und sie angesichts all der Dinge zitterte, denen sie nicht ins Auge sehen wollte. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  Sie nahm an, dass Gabe erkennen konnte, wie unangenehm ihr Gespräch für sie war, und spürte, dass er in einen anderen Gang wechselte, als er erneut ihre Handfläche an seinen Mund hob und behutsam an ihrer empfindlichen Haut nippte. „Ich habe mir auf dem Dach nicht die Zeit genommen, um dich richtig auszuziehen“, während er anfing, sie aus der Decke zu schälen.


  „Ich würde sagen, du hast es genau richtig gemacht“, murmelte sie, während sie sich nach vorne beugte, um ihm einen Kuss auf seinen sündhaft prächtigen Brustansatz zu drücken. Sie war zwar halbwegs erleichtert darüber, wie er sie aus dem ganzen Gefühlssumpf heraushielt, doch eigenartigerweise auch gleichermaßen enttäuscht darüber.


  „Nur richtig?“ Seine Stimme war rauchig, als er mit seiner Handfläche ihre Brust umfing und mit seinem Daumen flüchtig die Spitze eines ihrer Nippel berührte. Es war derselbe Daumen, an dem sie zuvor auf dem Dach gesaugt und gebissen hatte.


  „Mmm“, war alles, was sie als Antwort hervorbrachte. Und dann zog er die Decke komplett von ihrem Körper und stieg mit ihr in seinen Armen in die Wanne.


  Nie zuvor hatte sich etwas so romantisch und so sexy angefühlt, wie dieses gemeinsame Bad. Sie hatten draußen unter dem Feuerwerk bereits Aufregendes und Riskantes getan, aber als sie in das warme Wasser eintauchte und Rücken und Kopf auf Gabes Brust legte, seufzte sie vor Vergnügen darüber, dass alle Facetten ihrer Begierden in nur einer süßen Nacht erfüllt werden würden.


  Er machte seine Hände hohl, sodass sie sich mit Wasser füllten, das er dann über ihre Haut goss, und jeden Zentimeter ihres Körpers und sogar ihr Haar benetzte. Es fühlte sich wie purer Luxus an, so verwöhnt zu werden. Es war mehr als nur Sex, mehr als nur Verlangen.


  Er hatte sie bereits besessen und wusste, dass er nichts davon tun musste, um sie wieder zu besitzen. Doch er tat es ohnehin.


  Sie musste ihre Nase leicht an seinem Bizeps reiben und ihm einen Kuss darauf drücken, während er nach der Seife griff.


  „Versuchst du, mich abzulenken?“


  „Nein“, gab sie ehrlich zurück. „Ich musste dich einfach küssen.“


  Mit ihrem Haar um seine Faust gewickelt drehte er ihr Gesicht sanft und bestimmt zugleich zu seinem und erfasste ihre Lippen mit einem ungeheuer wonnigen Kuss.


  Es verging eine ganze Weile, bevor er sie wieder Luft holen ließ.


  „Mir geht’s genauso.“


  Während des Küssens war ihm die Seife aus den Fingern gerutscht und er musste unter Wasser nach ihr suchen, wobei seine Hände über die Außenseiten ihrer Hüften glitten.


  „Kann sie nicht finden.“ Er fuhr mit seinen Füßen auf dem Boden der Wanne, um nach der Seife zu suchen. „Auch hier ist sie nicht.“


  „Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.“


  Seine Augen fixierten ihren Mund, als er fragte: „Wo?“


  Sie nahm eine seiner Hände und legte sie auf ihren Bauch. „Du bist nahe dran.“ Er glitt nur ein kleines Stück weiter nach unten und machte sie scharf. „Fast dort.“


  Sie hielt den Atem an, als er seine Hand über ihre Locken legte, dann ihr Geschlecht umfing und mit seiner breiten Handfläche jeden Millimeter ihrer glitschigen Hitze bedeckte, während sie ihren Atem in einem Ansturm von Lust ausstieß, und den Kopf rückwärts an seine Schulter warf.


  Ihre Hüften waren nicht zu bremsen und stießen gegen seine Finger. Gott sei Dank wusste sie, dass er sie genug gereizt hatte, als zwei dicke Finger ihr erregtes Fleisch auseinanderspreizten und seine andere Hand sich auf ihre Klitoris zu konzentrieren begann.


  Zuerst mit seiner Zunge und dann mit seinen Zähnen erreichte er ihr Ohrläppchen und trotz des warmen Wassers und seines heißen Körpers hinter ihr, durchfuhr sie ein Zittern.


  „Du bist so schön, Liebling. So verdammt schön.“ Seine Zunge leckte genau den empfindlichen Punkt unterhalb ihres Ohrläppchens den Bruchteil einer Sekunde bevor er sie drängte: „Komm für mich. Ich muss es sehen. Ich muss es spüren.“


  Doch sie war schon soweit, wand sich keuchend und krümmend seinen Händen entgegen, als die Erschütterungen in ihrem Bauch sich in ein richtiggehendes, unaufhaltsames Erdbeben verwandelten.


  „Gabe!“


  Er unterstützte sie dabei, ihren Höhepunkt voll auszuleben, und ließ mit seinen beiden Händen nicht eine einzige Sekunde locker. Und als sie in der Wanne schließlich wieder auf dem Boden der Realität gelandet war, bemerkte sie, wie dick und hart er sich an ihrem Kreuz anfühlte.


  Zum Glück war er gut vorbereitet, als sie zuoberst auf der Decke eine Kondomverpackung ausmachte. Sie scherte sich überhaupt nicht darum, dass er gewusst hatte, welch leichte Beute sie in dieser Nacht sein würde, und beugte sich über den Wannenrand, um sie zu holen. Sie riss die Verpackung– diesmal mit ihren Händen und nicht mit ihren Zähnen– auf, obwohl es ihr Spaß gemacht hatte und mehr als nur etwas verrückt gewesen war, und er hob ohne ein Wort zu sagen ihre Hüften aus dem Wasser, damit sie über sein herrlich erigiertes Glied gleiten konnte.


  „Ich weiß, wir haben abgemacht, dass es heute Nacht keine Wenn und Aber geben würde, doch ich kann nicht anders, als mich zu fragen, was wäre, wenn…“, sie hielt kurz inne, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: „… du mir dabei helfen würdest, eine Fantasie auszuleben?“


  Sie wollte plötzlich eine Gelegenheit, nicht nur die Badewanne, sondern auch ihre auf die Zukunft gerichtete Hoffnung für sich zu beanspruchen, anstatt immer mit der Angst im Nacken weiterzuleben.


  Seine Hände bewegten sich unter Wasser über ihre Schenkel und ihre Kniescheiben. „Welche Art von Fantasie?“ Der raue Ton seiner Worte ließ sie ihre Fantasie beinahe wieder aufgeben und sie stattdessen auf seinen Schoß klettern.


  „Ich habe zuvor noch nie mit einem Mann gebadet.“


  „Schön.“


  Sie musste über seine eifersüchtige Freude darüber, der Erste zu sein, lächeln. Auch sie freute es. Sie war froh, diese Fantasien zum ersten Mal mit Gabe ausleben zu können.


  „Aber manchmal, wenn ich alleine bin und…“ Sie stockte bei den Worten, die sie nicht gewohnt war, laut auszusprechen.


  „Dich selbst anfasst?“


  Sie nickte. „Manchmal gefällt mir die Vorstellung, ich würde in einer Wanne wie dieser liegen und…“


  Sie biss sich erneut auf die Lippe und er maulte: „Wenn du nicht damit aufhörst, weiß ich nicht sicher, ob wir das mit deiner Fantasie hinkriegen.“


  Mit großen Augen ließ sie von ihrer Lippe ab. „Oh.“ Sie biss sich fast wieder auf die Lippe, ertappte sich jedoch in letzter Sekunde dabei. „Okay.“


  „Megan.“ Sie vernahm die sinnliche Warnung in seiner Stimme, die rasch verstärkt wurde, als er sagte: „Wie sieht deine Fantasie aus?“


  Doch sie hatte bereits kapiert, dass sie es niemals würde aussprechen können. Sie würde es ihm stattdessen zeigen müssen.


  So anmutig wie es ihr angesichts ihrer Erregtheit und ihrer Nervosität nur möglich war, tauchte sie ihre Gliedmaßen unter Wasser, so dass sie Gabe nicht mehr zugewandt war. Sie sah ihn über ihre Schulter an und stützte sich langsam auf ihre Hände und Knie.


  „Das“, sagte sie im Flüsterton, der beinahe vom Geräusch des sich in der Wanne bewegenden Wassers geschluckt wurde. „Das ist meine Fantasie.“


  Sein Stöhnen prallte von den gefliesten Wänden zurück und dann setzte auch er sich gottlob in Bewegung und umfasste ihren Hintern mit seinen großen hohlen Händen. Doch obwohl sie ein riskanteres Spiel trieb, als sie es je zuvor mit einem Lover getan hatte, war sie fassungslos, als er sich vorbeugte und sie zuerst auf die eine und dann auf die andere Backe küsste. Langsam fuhr er mit seinem Mund von ihrem Kreuz hinauf. Es fühlte sich an, als würde er jeden einzelnen Wirbel entlang ihres Rückgrats berühren, bis er in die Vertiefung ihrer Schulter biss.


  „Ist es das, Megan? Ist das deine Fantasie?“


  Sie konnte nicht sprechen, nur nicken und sich am Wannenrand festhalten, während sie ihren Hintern gegen seine Lenden stieß. Während er sich von hinten in sie hineinschob, spritzte rund um sie herum das Wasser. Und diesmal war er ganz bei ihr, als sie ihren Verstand verlor, und stieß während er kam so tief und fest in sie hinein, dass sie nicht wusste, wo er endete und sie begann.


  Mit einer seiner großen Hände auf ihren Brüsten, der anderen zwischen ihren Beinen und seinen Zähnen und seiner Zunge auf ihrem Hals zersprang Megan förmlich in Gabes Armen.


  
    Kapitel 22
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  Finde heraus, wie man mit unvermeidbaren Höhen und Tiefen umgeht.


  –Brandbekämpfung 101


  Gabe liebte es, Megan dabei zuzusehen, wie sie so friedlich schlief. Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab, während sie sich näher an ihn schmiegte. Er war zufrieden und glücklich, dass er so mit ihr zusammen sein konnte, als das Sonnenlicht in ein neues Jahr hereinströmte.


  Doch obwohl ihm seine Schwestern über die Jahre mindestens tausend Mal vorgeworfen hatten, absolut keine Ahnung zu haben, wusste Gabe, dass Megan zwar über Neuanfänge gesprochen hatte und darüber, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, aber die Chancen trotzdem verdammt hoch waren, dass sie genauso bestürzt wie beim ersten Mal in Lake Tahoe darüber sein würde, dass sie mit ihm im Bett gelandet war.


  Nur weil er sich darüber klar geworden war, was er wollte, musste das nicht auch für sie gelten.


  Sie rührte sich wieder und öffnete dann langsam die Augen.


  „Guten Morgen, meine Schöne.“


  Es freute ihn zu sehen, dass sich ihre Augen diesmal nicht vor Entsetzen weiteten. Stattdessen streckte sie eine Hand aus und fuhr ihm durchs Haar. „Hallo.“


  Doch, noch bevor seine Hoffnungen zu groß wurden, glitt sie aus dem Bett.


  „Summer kommt heute nach Hause und ich muss ein paar Sachen für sie vorbereiten.“


  Gabe wollte sie zurück zu ihm ins Bett ziehen, doch ihm war klar, dass er es als Fortschritt im Vergleich zu dem betrachten sollte, was im Hotelzimmer geschehen war. Sie lief nicht in die entfernteste Ecke und warf nicht mit dem Wort niemals um sich.


  Unter den gegebenen Umständen war es ein reiner Glücksfall gewesen, dass er während der Nacht nicht auf die Feuerwache gerufen worden war. Seine offizielle Schicht begann in ein paar Stunden. Er hatte also genug Zeit, sie nochmals zu lieben und seine Zunge über jeden süßen Zentimeter ihrer Haut gleiten zu lassen…


  Halte dich an deinen Plan, Teufelskerl.


  Er beschloss, auf die Stimme in seinem Kopf, die bisher recht gehabt hatte, zu hören und sagte: „Warum duschst du nicht und ich gehe nach oben und hole deine Kleider.“


  Sie schien mehr als überrascht darüber zu sein, wie rasch er ihr Vorhaben, in den Tag zu starten und auseinanderzugehen, akzeptierte.


  „Einverstanden.“ Sie machte eine kurze Pause und lächelte ein etwas unsicheres Lächeln. „Danke.“


  Er grinste zurück, während sie herrlich nackt ins Badezimmer ging und die Tür hinter sich mit einem leisen Klicken schloss. Hoffentlich hatte sie in der Dusche eine verdammt gute Zeit, auch wenn sie sich nicht an jede Kleinigkeit erinnerte, die sich nur Stunden zuvor in der angrenzenden Badewanne abgespielt hatte.


  Er zog ein paar ausgewaschene Jeans an, ging die Treppe hoch, holte ihre Sachen und legte sie für sie auf sein Bett, um dann in die Küche zu gehen und das Frühstück zu machen.


  Ein paar Minuten später kam sie mit nassen Haaren über ihren Schultern und etwas schüchterner Miene auf ihn zu. „Ich konnte den Frühstücksspeck vom Badezimmer aus riechen.“


  Gabe wollte sein Glück zwar nicht überstrapazieren, doch manche Dinge waren nicht zu verhindern. Und so nahm er sie in seine Arme und küsste sie. Als sie beide schwer zu atmen begannen, zog er sich ein paar Zentimeter zurück.


  „Ich mag es, mit dir zusammen in meinem Bett aufzuwachen.“ Er nahm ihre Hand und zog sie zu ihrem Stuhl an seinem Esstisch. „Ich mag es auch, dir beim Essen zuzusehen.“


  Doch, noch bevor einer von ihnen einen Happen essen konnte, surrte sein Telefon. Er sah rasch auf die Nummer am Display.


  Megan sah ihn stirnrunzelnd an, als er zu ihr zurückblickte. „Musst du gehen?“


  „Nein, noch nicht. Meine Schicht beginnt in ein paar Stunden. Es war nur eine Erinnerung von einem meiner Kollegen, dass ich auch seine Schicht übernehmen soll.“


  „Wie lange dauert deine Schicht?“


  „Normalerweise arbeite ich achtundvierzig Stunden durch. Diesmal sind es aber zweiundsiebzig.“


  Die Anzahl der Stunden schien sie zu schockieren. „Wirst du auf der Feuerwache schlafen?“


  „Wenn ich dazu komme.“


  Ihr Gesichtsausdruck war ernster, als er es je zuvor an ihr gesehen hatte. „Ich wünschte, die Umstände wären anders, Gabe, aber sie sind es nicht. Die letzte Nacht war fantastisch, aber…“ Sie atmete tief durch und sah ihm fest in die Augen. „Es hat sich nichts geändert.“


  Ihre Worte landeten wie Zement tief in seinem Bauch und er hatte Mühe, seine Stimme gelassen zu halten. „Du frühstückst mit mir. Das ist eine Änderung.“ Eine Riesenänderung zum Besseren.


  Sie schob sich vom Tisch weg, steckte ihr Telefon ein und nahm ihre Handtasche von seinem Sofa, während sie zur Wohnungstür ging. „Ich muss jetzt gehen.“


  Gabe wollte sie bitten zu bleiben, wollte sie zwingen, sich ihren gegenseitigen Gefühlen zu stellen, und sie dazu bringen zuzugeben, dass diese Gefühle nicht einfach verschwinden würden, nur weil sie Angst hatte, dass sich ihre Vergangenheit mit ihm wiederholte.


  Stattdessen brachte er ihren Teller in die Küche, riss etwas Alufolie ab und legte ihr Essen in die Folie. Dann nahm er seine Wagenschlüssel. „Ich werde dich nach Hause bringen.“


  „Ich möchte lieber gehen.“


  Aus dem unbeugsamen Zug um ihr Kinn konnte er ablesen, dass sie bereit war, schnellstmöglich von dort– und von ihm– zu verschwinden. Und trotz all seiner männlichen Ahnungslosigkeit hütete er sich davor, etwas zu tun, das diese Unbeugsamkeit weiter steigern würde.


  „Danke, dass du Silvester mit mir verbracht hast.“


  Sie blinzelte zu ihm hoch und schien fast schon verwundert darüber, dass er nicht darauf bestanden hatte, sie in jedem Fall zu begleiten. Beziehungsweise dachte er, als ihre Miene sich wieder änderte, dass sie vielleicht von ihm erwartet hatte, dass er sie nochmals küssen würde, damit sie zum gemeinsamen Frühstück blieb? War sie etwa enttäuscht, dass er es nicht getan hatte? Und war ihr nicht klar, dass er sie zu nichts zwingen würde? Dass er nicht wollte, dass sie es ihm verübelte, wenn er zu viel und zu schnell Druck machte?


  Schließlich sagte sie so leise, dass er es überhört hätte, wenn er nicht auf jeden ihrer Atemzüge eingestellt gewesen wäre: „Es hat Spaß gemacht.“


  Sie drehte sich um, um zu gehen, doch dann in letzter Sekunde wandte sie sich ihm wieder zu. Diesmal war er es, der überrascht war, als sie ihm das warme Alufolien-Paket aus der Hand nahm, und sagte: „Danke fürs Frühstück“, und sich auf ihre Zehenspitzen stellte, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken.


  * * *


  Nichts ergab mehr einen Sinn. Megan war alt genug, um Gut und Böse unterscheiden zu können. Sie war alt genug, um zu wissen, wann sie auf einen gewaltigen Absturz zusteuerte. Was tat sie also, da sie immer wieder schwach wurde und wenn gerade ein Bett in der Nähe war, mit Gabe darin landete?


  Sie konnte akzeptieren, dass es keine Frau auf Erden gab, die stark genug war, um seinem Charme zu widerstehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihn irgendjemand nicht mochte. Jemanden zu mögen und ihn für seine guten Eigenschaften zu schätzen, mit ihm zu lachen und mit ihm zusammen ein Essen zu genießen– das alles unterschied sich doch sehr davon, ihn um einen Kuss zu betteln.


  Schlimmer noch war, dass sie es nicht beim Betteln belassen hatte. Sie war viel weiter gegangen. In Wirklichkeit hatte sie sich ihre Kleider vom Leib gerissen und dann auch seine zerfetzt. Und, okay, vielleicht war es nach einer langen Woche, in der sie sich nach ihm verzehrt und an ihn gedacht hatte, wann immer sie nicht gerade mit Arbeit oder Summer beschäftigt gewesen war, unausweichlich gewesen, mit ihm am Dach zu schlafen.


  Doch was im Bad geschehen war… wenn sie daran dachte und sich daran erinnerte, wie geradeheraus sie ihn gebeten hatte, eine geheime Fantasie mit ihr auszuleben, stockte ihr der Atem.


  Auf welch wunderbare Art und Weise er ihrer Bitte doch nachgekommen war.


  Megan ging einen steilen Hügel hinauf, doch im schonungslosen Licht eines neuen Tages– und eines neuen Jahres– konnte sie sich einfach nicht mehr belügen. Es war nicht der Hügel, der ihr den Atem raubte.


  Sie war atemlos, weil sie an Gabe dachte.


  Doch das war nicht das Einzige, in Bezug auf das sie sich nicht belügen konnte.


  Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben, und schien nichts dagegen tun zu können, dass sie immer weiter und weiter in den wundervollen Bann gezogen wurde, den er um ihren Körper legte… und um ihr Herz.


  Während Megan den Hügel bestieg, hielt sie das in Alufolie gepackte Frühstück, das er ihr bereitet hatte, noch fester. Der Ausblick von dieser Umgebung verschlug ihr immer wieder aufs Neue den Atem, und als sie für einige Augenblicke stehen blieb, um zu verschnaufen, wünschte sie sich, ihr Erstaunen über das funkelnde Sonnenlicht auf dem blauen Wasser der Bucht mit jemandem teilen zu können.


  Mit Gabe.


  Gerade in diesem Moment fuhr ein Löschfahrzeug an ihr vorbei und sie sah sich die darin sitzenden Feuerwehrmänner aufmerksamer an als je zuvor. Hatten sie Frauen? Kinder? Geschwister? Wie gingen all die Menschen, die sie liebten, mit der Gefahr und der Möglichkeit, dass sie sie durch Rauch, Flammen und abstürzende Balken verlieren konnten, um?


  Als sie zwanzig war und mit David ausging, war es ein großer Schock gewesen, als sie merkte, dass sie schwanger war. Sie fürchtete nicht die Gefahren, die mit seinem Beruf als Kampfpilot verbunden waren. Die Gedanken an ihre Schwangerschaft, die Geburt und das dann von ihr abhängige kleine Baby machten ihr viel zu große Angst. Und dann musste sie sich natürlich auch mit der Vorstellung befassen, dass sie und David heiraten würden. Wie alle 20-jährigen Mädchen hatte sie angenommen, dass sie Zeit haben würde, um ihren Ritter ohne Furcht und Tadel zu finden, und solange mit verschiedenen Männern ausgehen würde, bis sie ihn fand.


  Nichts war gekommen, wie sie es geplant hatte. Sie hatte nicht damit gerechnet, diesen unverhofften Ehemann zu verlieren. Sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass es ihr so viel Freude bereiten würde, eine junge Mutter zu sein.


  Und sie hätte nie gedacht, dass sie ihrem edlen Ritter im erschreckendsten Augenblick ihres Lebens begegnen würde, in dem sie mit Summer zusammengekauert in der Badewanne saß, während rund um sie Flammen wüteten. Es war wirklich der allerletzte Ort, an dem sie erwartet hätte, die Liebe zu finden.


  Liebe.


  Oh Gott. Das Frühstückspaket in Alufolie fiel ihr aus den Fingern und schlug dumpf auf dem Bürgersteig auf.


  Sie wusste, dass sie total von Gabes Lachen, seinen Küssen und der Art, wie seine Hände über ihre Haut strichen, angetan war.


  Aber Liebe…


  Nein, dachte sie, während sie sich bückte, um das Essen vom Asphalt aufzuheben. Sie wollte sich nicht selbst belügen. Sie wollte das Jahr wirklich beginnen, indem sie Tabula rasa machte und bei der Wahrheit blieb. Nur, dass sie jetzt auch noch etwas anderes wusste, das sie als unschuldige 20-Jährige, die sich darauf vorbereitete, das Leben bei den Hörnern zu packen, niemals hätte verstehen können.


  Manchmal, wenn die Dinge zu schwierig waren, um sich mit ihnen zu konfrontieren, war es das Beste, sie wegzustecken.


  Denn manchmal konnte man nur weitermachen, indem man so tat, als ob.
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  Es war eine Sache, so zu tun als ob, wenn sie alleine war. Doch es war eine völlig andere Sache, es beizubehalten, wenn Summer in der Nähe war. Vor allem, da die Lieblingsfrage ihrer Tochter zu sein schien: „Wann können wir Gabe wiedersehen?“


  Zum Glück wusste Megan, dass er mit seiner mehrtätigen Schicht beschäftigt war. Jeden Tag, wenn Summer auf die Feuerwache fahren wollte, behauptete Megan beharrlich immer dasselbe: „Wenn er gerade nicht arbeitet, dann schläft er vermutlich. Wir können ihn nicht belästigen.“


  Summer war wieder in der Schule, als Sophie Megan anrief, um sich zum Mittagessen zu treffen. Natürlich wollte sie ihre Freundin treffen. Doch sie war besorgt. Denn wenn es schon mit Summer schwer gewesen war, sich zu verstellen, dann würde es mit Gabes Schwester eventuell unmöglich sein.


  Glücklicherweise war Sophies’ breites Begrüßungslächeln vor dem kleinen Bistro alles, was nötig war, um Megans Nerven zu beruhigen.


  „Du siehst toll aus.“


  „Du auch.“


  Zum wiederholten Mal wünschte Megan sich, Sophies schlichten Schick zustande zu bringen. Anstatt wie alle im Bistro einfach nur Jeans und einen Pulli zu tragen, präsentierte sich ihre Freundin in einem langen Wollrock, der ihre Fesseln umspielte, während sie an ihren Tisch gingen. Sie dachte zurück an ihr Gespräch im Schuppen, als Sophie wegen jemandem ganz aufgelöst gewesen war. Wegen einem Mann.


  Na ja, wer immer er auch war, dachte Megan, er musste blind sein, um ihre süße, hübsche Freundin zu übersehen.


  Gleich, nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatten, fragte Sophie: „Habt ihr während Summers Weihnachtsferien irgendetwas Lustiges unternommen?“


  Megan konnte kaum noch verhindern, dass sich ihre Augen alarmiert weiteten. Sie konnte ihre Freundin ja schlecht anlügen, doch gleichzeitig wusste sie nicht, was sie seiner Schwester über Gabe verraten konnte. Nicht jetzt, wo ihre Gefühle gerade zu einem engen Knoten geworden waren.


  „Wir haben ein paar Tage im Schnee verbracht. Nach unserer Rückkehr haben wir einige Wanderungen gemacht, sind ein paar Bastelprojekte angegangen und haben uns die meisten Folgen von Gossip Girls über Kabel angesehen. Und natürlich hat sie viel zu viele Geschenke von ihren Großeltern bekommen. Und du? Wo warst du während der letzten paar Wochen?“


  Sophie zog ein Büchlein aus ihrer Handtasche. „Ich habe das hier fertig zusammengestellt. Es ist der Korrekturabzug, bevor sie der Druckerei den endgültigen Auftrag senden.“


  Megan las den Titel laut vor. „Die größten Liebesgeschichten aller Zeiten: Eine kommentierte Bibliographie. Ab sofort erhältlich in ihrer Buchhandlung. Zusammengestellt und bearbeitet von Sophie Sullivan.“ Sie grinste ihre Freundin an. „Das ist fantastisch. Gratuliere.“


  „Danke.“ Sophie machte ein unerwartetes Gesicht. „Ich bin wirklich zufrieden damit, obwohl ich das Gefühl habe, dass der Titel etwas irreführend ist.“


  „Warum?“


  „Nicht alle Geschichten nehmen einen glücklichen Ausgang. Natürlich macht sie das nicht weniger fesselnd.“


  „Nur authentischer“, sagte Megan leise.


  Sophie steckte das Buch zurück in ihre Tasche. „Du musst ihn vermissen.“


  Diesmal konnte Megan nicht verhindern, dass sie große Augen machte. Meine Güte! Sophie wusste von Gabe! Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen. Sie wollte Sophie zu verstehen geben, dass sie ihren Bruder keinesfalls verletzen wollte, doch noch bevor sie die passenden Worte fand, sagte ihre Freundin: „Ich wünschte, ich hätte deinen Ehemann kennengelernt.“


  Erleichterung durchfuhr Megan so rasch, dass sie glatt rückwärts in ihren Sitz plumpste.


  Doch Sophie missverstand ihre Reaktion. „Es tut mir leid. Ich hätte ihn besser nicht erwähnen sollen. Immerhin hat meine Mutter nie jemand anderen geliebt außer meinem Vater.“


  Megan runzelte die Stirn. „Ist dein Vater nicht gestorben, als du noch ein Kind warst?“


  Sophie nickte. „Ich war zwei.“


  Megan rechnete kurz nach. Mehr als zwei Jahrzehnte. Das war eine lange Zeit, um alleine zu sein. Zu lange, vor allem da das Letzte von Mary Sullivans Kindern vor etwas mehr als fünf Jahren erwachsen und ausgezogen war.


  „Sicher hatte deine Mutter auch Dates, stimmt’s?“


  „Nein“, sagte Sophie und legte die Stirn etwas in Falten. „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Was denkst du, war der Grund? Hätte dein Vater sich nicht gewünscht, dass sie eine neue Liebe fände?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Sophie leise. „Doch so wie Marcus und Smith über ihn reden, denke ich nicht, dass er diese Art von Mann war.“ Ihre Freundin sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der dem von Gabe so ähnlich war, dass Megan beinahe die Gabel fallen ließ. „Vielleicht“, sagte Sophie überlegend, „hatte sie Angst, sich zu verlieben und diese Liebe wieder zu verlieren.“


  „Im Umgang mit euch allen macht sie aber einen sehr furchtlosen Eindruck. Sogar mit Gabe, dessen Beruf so gefährlich ist.“ Doch gerade als sie es aussprach verstand Megan, weshalb Mary Sullivan ihre Kinder das Leben leben ließ, das sie sich gewählt hatten. „Ich habe Summer immer auf dem Spielplatz beobachtet und bin zusammengezuckt, wenn sie mühelos über einen Mast auf die Spitze einer Spielkonstruktion geklettert ist und sich dann auf das Dach geworfen hat. Sie war zwar viel kleiner als alle anderen Kinder, hatte aber keine Angst. Auch heute nicht– und täglich rechne ich ein wenig mehr damit, dass sie ankommt und mir erzählt, dass sie Scharfschütze oder Rennfahrerin werden will.“


  Sophie musste lachen. Und obwohl Megan wusste, dass sie Gefahr lief, ihre stärker werdenden Gefühle für Gabe zu verraten, musste sie es einfach wissen. „Wie gehst du mit dem Gedanken um, dass Gabe eines Tages nicht mehr von einem Brand zurückkommen könnte?“


  Ihre Freundin dachte einen Augenblick nach. „Marcus könnte wahrscheinlich Äpfel anstatt Trauben anbauen. Chase könnte malen, anstatt Fotos zu schießen.“ Sophie schüttelte ihren Kopf. „Doch als wir Kinder waren, wollte Gabe an Halloween immer nur Feuerwehrmann sein.“


  Megan zog bei diesen Worten eine Augenbraue hoch. „Ernsthaft? Jedes Jahr?“


  Sophie grinste. „Er ist absolut konzentriert.“


  Megan spürte, wie sie rot wurde. Sie wusste aus erster Hand, wie konzentriert er sein konnte. Und wie wunderbar es war, die Frau zu sein, auf die er sich konzentrierte.


  Sie sah hoch und bemerkte, dass Sophie ihr etwas kleinlaut zulächelte. „Das mag sich jetzt vielleicht irgendwie schlimm anhören, aber ich versuche mir immer in Erinnerung zu rufen, dass er statistisch gesehen eher von einem Auto überfahren wird, als bei seiner Arbeit zu sterben. Und wir alle steigen in Autos ein und sind uns der Gefahr bewusst, richtig?“


  „Das nehme ich an.“


  Sophies Einwände machten alle Sinn. Dennoch gab es eine Barriere zwischen dem, was Megans Kopf verstand… und dem, woran ihr Herz glaubte.


  Sophies Augen waren immer noch auf ihr Gesicht gerichtet. „Darf ich dich diesmal etwas fragen?“


  Megan versuchte, sich nicht zu verkrampfen. „Natürlich.“


  „Hast du Gabe wiedergesehen? Ich meine seit der Party.“


  „Ja“, sagte sie aufrichtig.


  Sophie lächelte. „Gut.“


  Megan machte sich darauf gefasst, dass ihre Freundin ihr weitere Fragen stellen und versuchen würde, ihr alle Einzelheiten zu entlocken. Stattdessen sagte Sophie nur: „Sollen wir uns ein Stück Schokokuchen teilen?“


  „Ja sicher, gerne.“


  Die beiden Frauen grinsten sich gegenseitig an. Und sobald Sophie ihre Hand in Richtung des Kellners gehoben hatte, kam er gleich angerannt, um die Wünsche der hübschesten Frau im Restaurant zu erfragen. Und dennoch hatte Megan das Gefühl, dass Sophie überhaupt keine Ahnung hatte, wenn es um das Maß an Aufmerksamkeit ging, das ihr die Männer rund um sie entgegenbrachten.


  Einige Augenblicke lang zog sie in Betracht, sich aus dem Liebesleben ihrer Freundin herauszuhalten. Doch was für eine Art Freundin wäre sie dann? Außerdem hatte sich Sophie ja auch schon in die Sache zwischen ihr und Gabe eingemischt, oder nicht?


  Der Kuchen war rasch zur Stelle. Und als sie beide ihre Gabeln in die Hand nahmen, um den Kuchen an den gegenüberliegenden Seiten anzustechen, fragte Megan: „Hattest du etwas Glück mit der Sache, wegen der du bei der Party deiner Mutter im Schuppen gelandet bist?“


  Sophie sah Megan überrascht an. „Der Schuppen?“ Gleich darauf waren ihre Wangen feuerrot. Sie schüttelte ihren Kopf. „Nein. Ich glaube nicht, dass diesbezüglich jemals Glück zu erwarten ist.“


  Megan legte die Stirn in Falten. „Triffst du dich mit irgendwem?“


  Sophie schüttelte erneut den Kopf. „Nicht wirklich. Ein paar Typen rufen mich immer wieder an, aber ich bin nicht wirklich interessiert.“


  Offensichtlich wollte ihre Freundin sich für jemanden aufsparen. Wieder war Megan klar, dass es einfacher war, diese Diskussion abzubrechen. Es würde sicherer sein, über das Wetter oder die Pläne fürs Wochenende zu reden.


  Aber Megan hatte genug von Bekanntschaften. Sie wollte echte Freunde, Frauen, mit denen sie Freud und Leid teilen und auf die sie sich verlassen konnte.


  Vielleicht war es an der Zeit, ein Risiko einzugehen.


  „Ist es der Kerl, für den du dich interessierst, auch wert, Sophie?“


  Ihre Freundin verdeckte sich mit der freien Hand die Augen und machte ein Geräusch, das eine Mischung zwischen einem Lachen und einem Schluchzen war.


  Dann sah sie Megan mit so traurigen Augen an, dass sich ihr der Magen zusammenzog. „Manchmal bin ich mir sicher, dass er es ist, dann aber wieder… nun ja, ich muss mich einfach fragen, ob ich mir selbst etwas vormache, nur weil ich nicht sehen will, wer er wirklich ist.“


  Megan war todunglücklich darüber, dass Sophie eine unerwiderte Liebe mit einem Mann erlebte, der sie vielleicht gar nicht verdiente.


  Doch, selbst als sie Sophie das Kuchenstück näher hinschob und die beiden ihre rasenden Emotionen mit Schokolade und Kohlehydraten fütterten, musste sie immerzu nur an Gabe denken.


  Und über die Tatsache, dass er es auf jeden Fall wert war.


  * * *


  Summer sprang auf dem Spielplatz herum, als Megan kam, um sie von der Schule nach Hause zu bringen.


  „Es freut dich, wieder in die Schule zu gehen, was?“, sagte sie und fuhr ihrer Tochter über das blonde Haar.


  „Rate mal, wohin wir heute eine Exkursion gemacht haben?“ Noch bevor Megan überhaupt raten konnte, öffnete Summer ihren Rucksack und zog einen Feuerwehrhelm aus Plastik hervor.


  „Oh“, sagte Megan und hatte plötzlich einen trockenen Mund. „Toll, wie spannend.“


  „Gabe war dort und er war so spitze, wie er uns alles gezeigt hat. Wir mussten die Stange aus den oberen Kojen herunterrutschen, durften im Krankenwagen rumhängen und sind auf der Rückbank des Trucks gesessen.“


  Auf dem kurzen Rückweg zu ihrer Wohnung tischte Summer Megan allerhand Feuerwachegeschichten auf. Und als Megan begann, Käse und Äpfel für ihre Nachmittagsjause zu zerteilen, musste sie immer nur an ein Wort denken.


  Schicksal.


  Sie hatte nie groß an derartige Dinge geglaubt, sondern war sich immer sicher, dass solide Entscheidungen und harte Arbeit sich bezahlt machten. Und das taten sie auch.


  Doch gelangte das Ganze an einen Punkt, an dem es sich anfühlte, als würde das Universum sie lautstark darauf hinweisen, dass sie aufpassen sollte!


  „Und er hat mich gefragt, Mami, ob du Achterbahnen genauso gerne magst wie ich.“


  Megan tauchte aus ihren Gedanken auf, als sie bemerkte, was Summer gerade gesagt hatte. „Was hast du ihm geantwortet?“


  „Na klar, habe ich gesagt. Und dass du vor nichts Angst hast.“


  Megan legte das Schneidemesser beiseite und legte ihre Arme um ihre Tochter. „Danke, Liebling.“


  Als Summer ihre Umarmung so fest erwiderte, dass ihre kleinen Arme wegen des Kraftaufwands zitterten, hob sie ihre grünen Augen und sagte: „Wofür ist das?“


  „Nur, weil du bist, wie du bist.“


  Und dafür, dass du an mich glaubst, wenn ich manchmal darauf vergesse, an mich zu glauben.


  Einige Minuten später, als Summer am Küchentisch ihre Jause verspeiste und etwas malte, nahm Megan das Schnurlostelefon, ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Sie zwang sich nicht aufzulegen, als sie seinen Anrufbeantworter erreichte. „Hallo, Gabe. Hier ist Megan. Ich weiß, du arbeitest noch auf der Feuerwache, aber wenn du wieder zuhause und ausgeruht bist, dann würde ich…“


  Sie musste aufhören, durchatmen und sich daran erinnern, wie Summer: Sie hat vor nichts Angst, gesagt hatte.


  „Ich würde dich gerne wiedersehen. Vielleicht können wir uns irgendwann diese Woche zum Mittagessen treffen?“ Sie fügte hinzu: „Ich hoffe bald“, bevor sie aufhängte.
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  Am darauffolgenden Tag, als er wusste, dass Summer während der nächsten paar Stunden in der Schule sein würde, klopfte Gabe an Megans Tür. Er hatte einen medizinischen Notruf erhalten, als Megan ihre Nachricht hinterlassen hatte. Gleich, nachdem er wieder zurück auf der Feuerwache war und seinen Papierkram erledigt hatte, machte er sich daran, eine Überraschung für Megan vorzubereiten. Eine, von der er hoffte, dass sie ihr gefallen würde.


  Während der letzten paar Tage hatte er sie unheimlich vermisst und hätte sie hunderte Male anrufen wollen. Doch ihm war klar, dass er sie nicht bedrängen und es nicht riskieren konnte, dass sie endgültig Reißaus nahm. Während er darauf wartete, dass sie sich bei ihm meldete, erinnerte er sich immer wieder daran, dass sie sich nicht von ihm verabschiedet hatte.


  Stattdessen hatte sie ihm gesagt, dass sie Spaß hatte… und ihn auf die Wange geküsst.


  Dennoch war er ernsthaft erleichtert, als er ihre Stimme übers Telefon gehört hatte. Doch als sie die Tür öffnete und in ihren Jeans und dem Pulli bezaubernd wie immer aussah, waren seine Gefühle umso vieles tiefer als nur Erleichterung und Begierde und führten ihn in ein unbekanntes Neuland. Das war ihm endlich ganz klar.


  Er liebte sie.


  Er war überwältigt von den tiefen Gefühlen, die er für diese wunderschöne Frau vor ihm empfand, und wäre möglicherweise noch Stunden lang stehengeblieben, um sie anzustarren, hätte Megan nicht nach seinem Hemd gegriffen und eine Handvoll Stoff mit ihrer Faust gepackt, um ihn an sich heranzuziehen.


  Er reagierte schließlich, indem er ihren Körper an sich riss, als sie sich gerade an seinen Mund heranmachte. Sie küssten sich, als wären seit ihrem letzten Treffen bereits drei Jahre und nicht drei Tage vergangen. Und so wie auf dem Dach, flogen auch jetzt wieder ihre Kleidungsstücke quer durch die Luft.


  Sex war nie zuvor ein so verzweifeltes Verlangen, nie so unverzichtbar wie das Atmen und so notwendig wie Nahrung und Wasser gewesen. Doch es war nicht nur das Streben nach einem Orgasmus, das sie hinüber zu ihrem Sofa taumeln, ihn ihren BH wegreißen, ihr Höschen ihre Beine hinunterzerren und ihn zwischen ihren Schenkeln auf die Knie fallen ließ.


  Er wollte Megan nicht nur Lust bereiten und jenes aufreizende, kaum vernehmbare Keuchen und Stöhnen hören, während er ihre bereits feuchten Schamfalten leckte und zwei Finger in ihre sich um ihn klammernde Hitze steckte.


  Es war mehr als nur der Rausch, den der Kontakt mit ihrem bebenden Höhepunkt auslöste, als er ihre Klitoris mit seiner Zunge umkreiste, dann mit seinen Lippen daran saugte und sie um den Verstand brachte.


  Selbst in dem Moment, in dem er sich mit bereits übergezogenem Kondom über ihr aufbäumte und ihre Hüften fest anpackte, um sie noch näher an sich heranzuziehen und in sie einzudringen, ging es ihm um mehr als nur Verlangen.


  Nein, das alles ging tiefer und übertraf die rein körperliche Lust, mit der Frau, die er liebte, zusammen zu sein.


  Denn als Megans Kopf rückwärts auf das Sofa fiel, sich ihr Rücken nach oben wölbte, sie ihn mit ihren Beinen eng umschlang und seine Hände mit ihren bedeckte, kurz bevor sie sich in den Armen liegend kamen, wusste Gabe, wie Adam sich gefühlt haben musste.


  Und wie sich die Notwendigkeit angefühlt haben musste, Eva als die Seine zu beanspruchen.


  * * *


  Gabe betrachtete Megan erfreut, wie sie neben ihm in seinem Truck saß. Obwohl kaum mehr als fünfzehn Minuten vergangen waren, seit sie sich geliebt hatten, wollte er sie wieder. Es war verlockend gewesen, mit ihr ins Bett zu steigen und den ganzen Nachmittag dort zu bleiben, doch er wusste, dass ihr seine Überraschung gefallen würde. Und er hoffte, dass es in ihrer Zukunft noch viele weitere Tage– und Nächte– geben würde, in denen sie sich lieben könnten.


  „Ich bin so froh, dass du angerufen hast“, sagte er zu ihr und nahm ohne zu zögern ihre Hand. Er freute sich, als sie ihre Finger zwischen seine schob.


  „Ich auch.“ Sie sah zum Fenster hinaus. „Obwohl ich glaube, dich zum Mittagessen eingeladen zu haben, bringst du mich jetzt an irgendeinen geheimen Ort.“


  Aus der Aufregung in ihrer Stimme konnte er schließen, dass es ihr gefiel, überrascht zu werden. Er fragte sich, ob es ihr wohl gefallen würde, wenn er beim nächsten Mal die Kontrolle über ihr Liebesspiel übernahm? Wenn er ihr nicht sagen würde, was er mit ihr vorhatte, und er sie erraten ließe, wie er sie als Nächstes zum Höhepunkt bringen würde?


  Sie stellten sich auf einen ungepflasterten Parkplatz und er ging um den Wagen herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Dabei legte er seine Hand um ihre Taille und genoss es, wie sich ihre Rundungen anfühlten, während er etwas zu nahe bei ihr stand, damit sie an seinem Körper entlang nach unten glitt.


  Ebenso wenig, wie er es sich nicht hatte verkneifen können, während ihrer gemeinsamen Fahrt ihre Hand zu halten, konnte er es sich auch jetzt nicht verkneifen, sie zu küssen. Ihr Mund traf genauso begierig auf seinen, während ihre Arme sich um seinen Hals legten und ihre Hände durch seine Haare fuhren.


  Sie hatten sich schon vorher Dutzende Male geküsst, aber dieser Kuss war anders. Er hatte immer schon gewusst, dass sie ihn wollte, und immer schon die Stärke ihres Verlangens nach ihm gespürt. Doch nun war es, als wäre ein Schloss aufgesprungen. Wo es zuvor beinahe so war, als hätte sie hilflos nicht widerstehen können, ihn zu küssen, hatte er nun das seltsame Gefühl, dass sie ihn allein deswegen küsste, weil sie es wollte.


  Als sie schließlich voneinander abließen, um Luft zu holen, lächelte sie zu ihm hoch. „Ich liebe es, dich zu küssen, Gabe.“


  Eine Sekunde später lag sein Mund wieder auf ihrem und sie starteten in Runde zwei. Nur der laute Klang einer Sirene veranlasste sie dazu, sich zu erinnern, dass sie sich mitten auf einem öffentlichen Parkplatz unweit eines riesigen weißen Zelts befanden.


  „Wo sind wir?“, fragte sie.


  Er grinste und hielt ihre Hand noch fester. „Das wirst du bald wissen.“


  Wenige Sekunden später weiteten sich ihre Augen vor Freude. „Ich habe letzten Monat die Anzeige von diesem Zirkus gesehen, dachte aber, dass er schon wieder abgereist wäre.“


  „Heute ist der letzte Tag. Ich hatte gehofft, dass dir meine Überraschung gefällt.“


  „Machst du Witze?“ Sie sah aus wie Summer, wenn sie begeistert war. „Ich liebe Zirkus! Summer macht sich sogar lustig über mich und sagt, dass ich begeisterter von den Akrobaten, den Tierkunststücken und den Trapezkünstlern bin, als die kleinen Kinder. Als ich noch klein war, habe ich davon geträumt, mit dem Zirkus durchzubrennen. Ich wollte das Mädchen sein, das alle begeisterte, indem es auf dem Elefantenrücken tanzte.“


  Er hatte bereits zwei VIP-Eintrittskarten gekauft und sie traten ein, um sich auf ihre Plätze vorne in der Mitte, direkt vor die Vorführungen, zu setzen. Er liebte diese Facette von Megan, wenn sie darauf vergaß, etwas vor ihm zurückzuhalten, um sich zu schützen, und ihm einen Einblick in ihre wahre Persönlichkeit gewährte. Sie war nicht nur die großartige Mutter und clevere Buchhalterin,… sondern auch eine Frau, die bei Nervenkitzel, Adrenalin und Spannung richtig aufblühte.


  Ebenso wie er.


  Als er Popcorn, Zuckerwatte und mit Karamel überzogene Erdnüsse für sie beide kaufte, sagte sie: „Wenn Summer herausfindet, dass wir dieses Zeug gegessen haben, wird sie mir die Leviten lesen.“


  Gabe grinste. „Sollte es nicht umgekehrt sein? Solltest nicht du es sein, der ihr sagt, dass sie sich von ungesundem Essen fernhalten soll?“


  „Ernährung steht in der zweiten Klasse auf dem Plan. Wenn du dich vielleicht fragst, das hier…“, sie hielt den großen Bausch rosa Zuckerwatte hoch, „… ist keine angebaute Nahrung.“


  Er lachte. „Ich habe mich sehr gefreut, Summer auf der Feuerwache zu sehen.“ Er wollte Megan nicht unter Druck setzen und wusste, dass sie immer noch Zeit brauchte, um das Ganze zwischen ihnen auf die Reihe zu bekommen, doch sie musste es einfach wissen. „Ich habe sie vermisst.“


  Megans Augen wurden sanft. „Sie hat dich auch vermisst. Ehrlich gesagt, Gabe, habe ich gedacht…“


  Noch bevor sie weiterreden konnte, gingen die Lichter im Zelt aus und die Bühnenbeleuchtung an. Er wollte Megan aus dem Zelt ziehen, um zu hören, was sie ihm gerade hatte sagen wollen.


  Was dachte sie?


  Dass sie mit ihm zusammen sein wollte?


  Oder dass sie nicht mit ihm zusammen sein wollte?


  Im Nu war sie ganz und gar gefangen von der Zirkusvorstellung, aber Gabe konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf sie.


  * * *


  Megan liebte jede Sekunde der Show. Sie konnte kaum hinsehen, wenn wendige Akrobaten durch die Manege wirbelten. Sie hielt den Atem an, als der Tigerdompteur mit zehn tödlichen Bestien die Manege betrat. Und bei den Possen der Clowns lachte sie, bis ihr der Bauch wehtat.


  Doch obwohl all ihre Sinne in höchstem Maße angesprochen hätten sein sollen, konnte sie keine einzige Sekunde lang den Mann vergessen, der neben ihr saß. Niemand, mit dem sie ausgegangen war, hatte sie jemals in den Zirkus ausgeführt. Es standen immer die gleichen weißen Tischdecken, gedämpften Stimmen und verkrampften Unterhaltungen über die Arbeit und Aktienanlagen auf dem Plan. Nie hatte sie einen dieser Männer nahe genug an sich herankommen lassen, dass er ihre Hoffnungen und Träume oder was sie zum Lachen, und was zum Weinen brachte, herausfinden hätte können.


  Doch obwohl sie mehrmals versucht hatte, Gabe loszuwerden, sich bemüht hatte, ihr Herz vor ihm zu schützen, hatte er sie durchschaut. Vom Feuerwerk hoch oben auf seinem Dach bis hin zum unschuldigen, kindlichen Zirkusvergnügen fütterte er ihre Seele mit einer süßen Erfahrung nach der anderen.


  Ganz abgesehen von dem Wunder, wie er sie liebte.


  Am Ende der Vorstellung sprang sie auf und klatschte so fest, dass ihre Handflächen brannten.


  „Danke, Gabe. Es war…“, sie musste nach dem passenden Wort suchen und fand es schließlich in Summers Lieblingsausruf: „… Super! Absolut Super!“


  Rasch kaufte sie ein paar kleine Mitbringsel für Summer. Als sie zu Gabe zurückblickte, schien er erfreut darüber, wie sehr sie sich amüsierte hatte, doch seltsamerweise auch etwas besorgt.


  „Hat es dir nicht gefallen?“


  „Doch, doch wenn ich ehrlich bin, war schon allein dir zuzusehen, wie du dich amüsiert hast, der beste Zirkus, den ich jemals besucht habe.“


  Megan errötete wegen der Glut in seinen Augen. Es war erstaunlich, wie das Zusammensein mit Gabe alles um sie herum prächtiger und strahlender werden ließ. Sie hatte all die Schattierungen und all die Konturen, nicht wahrgenommen, bis er– im wahrsten Sinn des Wortes– in ihr Leben geplatzt war.


  Sie genoss es, seine Hand zu halten und sich ganz dicht an ihn zu schmiegen, während sie zum Parkplatz zurückgingen. Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel und alles fühlte sich so richtig an.


  „Wann musst du Summer abholen?“


  Sie sah auf die Uhr. „In ungefähr einer Stunde.“


  Sie stellte fest, dass sie in die dem Truck entgegengesetzte Richtung gezogen wurde, hinaus in Richtung Pazifik. Einige Minuten später saßen sie auf einem Holzklotz und sahen auf die Golden Gate Bridge.


  Er hatte wieder diese ernste Miene aufgesetzt. „Gabe, irgendetwas stimmt nicht, habe ich recht? Vorher im Zirkuszelt hattest du auch diesen Gesichtsausdruck.“


  „Nein, alles ist in Ordnung. Zumindest hoffe ich das.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und es sah sexy und zerzaust aus, als er erklärte: „Als wir über Summer gesprochen haben, wolltest du sagen, dass du über die Dinge nachgedacht hast. Du bist aber nie dazu gekommen, mir zu erzählen, worüber du nachgedacht hast.“


  Ihr Herzschlag machte Radau. Im Zirkuszelt war sie so überwältigt von seinem netten Überraschungs-Date gewesen, dass ihr Mund sich bewegt hatte, ohne dass ihr Gehirn ihre Worte wirklich überarbeitet hätte.


  Doch jetzt war Megan nervös. Aus Gewohnheit wäre sie am liebsten vom Holzklotz aufgestanden und so schnell und so weit sie nur konnte vor Gabe weggerannt.


  Es war so ungeheuer schwierig, an Ort und Stelle zu bleiben, und nicht nur Gabe, sondern auch ihren eigenen Ängsten ins Auge zu sehen.


  „Ich habe viel über uns nachgedacht“, war die einzige Art und Weise, wie sie beginnen konnte.


  Sie musste seine Hand ergreifen, um sich zu beruhigen. Er war genauso warm und ruhig wie immer. Nichts an diesem Gespräch würde einfach werden. Doch das war keine Ausrede, um es zu vermeiden, und keine Entschuldigung dafür, ihre Gefühle weiter vor Gabe zu verstecken.


  „Ich hatte nie vor, dich so weit in mein Leben eindringen zu lassen“, sagte sie mit schmerzlicher Ehrlichkeit.


  „Ich weiß, Liebes.“


  „Du wolltest das auch nicht“, musste sie betonen und war erstaunt, als sich sein Mund zu einem leichten Lächeln verformte. „Du hast genauso wie ich versucht, gegen die Gefühle zwischen uns mit aller Kraft anzukämpfen.“


  „Nur so lange, bis ich gemerkt habe, dass ich es nicht bekämpfen muss. Der Wohnungsbrand war zufällig der Anlass, bei dem wir uns kennengelernt haben. Das war alles.“


  Seine Worte öffneten etwas in ihrer Brust. In jenem Teil von ihr, der sich trotz alledem noch sorgte, dass er sie immer noch für das Brandopfer mit Sternchen in den Augen hielt.


  „Es ist so, Gabe, dass alles so toll mit dir war– ist. Nicht nur der Sex“, sagte sie mit sanfter Stimme. Er hob seine Hand an ihr Gesicht. Seine Fingerknöchel streiften über ihre Wangen und ließen sie zittern. „Mit dir zu schlafen ist durchaus…“ Sie leckte ihre Lippen. „Es ist fantastisch, doch auch bloß lachen, snowboarden… ich habe jede gemeinsame Minute genossen.“


  „Das habe ich auch.“


  Sie wollte, dass er verstand. „Ich habe mich nicht nur wegen meiner Vergangenheit gewehrt, sondern auch wegen Summer. Ich hatte solche Angst, dass ich mich in dich verlieben und sie dir nahekommen würde, sodass du ein noch größeres Vorbild für sie geworden wärst, als du es ohnehin schon warst. Und das hätte ihr, wenn du gegangen wärst, das Herz noch mehr gebrochen.“


  „Ich werde nicht gehen.“


  Seine Worte geboten ihr Einhalt. „Wie kannst du das mit Sicherheit wissen?“


  Bevor sie mitbekam, was er tat, hatte er sie bereits vom Holzblock gehoben und auf seinen Schoß gesetzt. Er war so groß und sie genoss es, wie weiblich sie sich in seinen Armen fühlte und wie viel Sicherheit er ihr stets vermittelte.


  „Das ist der Grund, warum ich es weiß“, sagte er und presste seine Lippen auf ihre, bevor er fortfuhr: „Ich liebe dich, Megan.“


  Ihr stockte der Atem in der Brust. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte nicht erwartet, dass Gabe ihr heute dieses Geständnis machen würde.


  Sie war unfähig zu glauben, was er gerade gesagt hatte und wurde sich erst bewusst, dass Sie: „Wirklich?“, sagte, als ihr die Worte schon über die Lippen gekommen waren.


  „Ja wirklich. Du bist die mutigste Person, die ich kenne. An jenem Tag in deinem Wohnhaus, als es brannte, hat dich die Liebe zu deiner Tochter so stark gemacht und zwischen Leben und Tod entschieden. Ich habe damals auf der Stelle einen Teil meines Herzens an dich verloren.“


  „Ich habe immer gedacht, dass ich so stark wäre“, flüsterte sie und ihre Stimme übertönte gerade noch die Brandung. „In Wahrheit hatte ich aber so lange Zeit Angst. Sogar bevor David starb.“ Sie wollte nichts mehr vor Gabe verheimlichen. Oder vor sich selbst. „Wir haben uns kennengelernt, als ich zwanzig war. Ich hatte vorher eigentlich keine wirklich ernstzunehmenden Dates. Er war älter als ich und mit ihm zusammen zu sein war aufregend. Er hat mich nie gedrängt, irgendetwas zu tun, wozu ich noch nicht bereit war. Und nach ein paar Monaten war der passende Zeitpunkt gekommen, miteinander zu schlafen.“


  Sie konnte spüren, wie sich Gabe unter ihr anspannte. „Tut mir leid. Ich weiß, dass du nicht hören willst, wie ich mit einem anderen Mann geschlafen habe. Insbesondere nachdem du gesagt hast, dass du mich…“


  „Ich liebe dich, Megan“, sagte er nochmal und füllte die Lücke, als sie beim Wort liebst zauderte.


  „Es tut mir leid, dass ich dir das jetzt erzählen muss, aber ich will, dass du mich verstehst“, sagte sie und drückte seine Hand. Sie war unsagbar froh, dass er hier war und sie sich an ihm festhalten konnte. „Mit David intim zu werden schien zu jener Zeit auch nicht wirklich riskant zu sein. Alle anderen auf dem College schliefen ja auch mit ihren Freunden.“ Sie hielt kurz inne. „Nur, dass alle anderen nicht an ihrem 20. Geburtstag herausgefunden hatten, dass sie schwanger waren.“


  Diesmal war es Gabe, der ihre Hände drückte. „Ich hatte entsetzliche Angst. Angst davor, ein Kind zu bekommen. Angst davor, einen Mann zu heiraten, wo ich mir doch gar nicht wirklich sicher war, ob ich ihn liebte. Ich glaube, das war der Augenblick, in dem ich mir geschworen habe, dass ich ein risikofreies Leben führen würde, damit ich diese Gefühle nie mehr wieder würde erleben müssen. Sein Tod hat meinen Schwur nur noch bekräftigt.“


  Sie hielt seinem Blick stand, als sie gestand: „Mit dir zusammen zu sein, ist in vielerlei Hinsicht ein Risiko, Gabe. Und das nicht nur für mich, sondern auch für meine Tochter.“


  Sein Gesichtsausdruck und seine Stimme waren sanft, als er sagte: „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie beängstigend es für dich gewesen sein muss, so jung schon mit so vielem konfrontiert zu sein. Doch wenn ich mir dich und Summer so ansehe…“, er hielt inne und lächelte beim Gedanken an ihre Tochter, „… ich weiß, sie ist das Beste, das dir jemals passiert ist.“


  Die Feuchtigkeit, die sich hinter ihren Augen bildete, drohte überzulaufen. „Das ist sie.“


  „Bist du dann nicht glücklich darüber, diese riskanten Entscheidungen getroffen zu haben? Die Risiken, die du eingegangen bist, haben dir Summer beschert.“


  Nie zuvor hatte ihr das jemand auf diese Art und Weise klargemacht. Und er hatte recht. Sie würde all die furchterregenden Augenblicke wieder durchstehen, nur um die Möglichkeit zu haben, mit ihrer Tochter zu kuscheln, das Strahlen in Summers Gesicht zu sehen, wenn sie lachte, und sie auf ihrem Weg vom kleinen Mädchen zur Frau zu begleiten.


  „Sag es nochmal, Gabe. Bitte.“


  Seine Hände wanderten von ihren Händen zu ihrem Gesicht, wo seine starken und gleichzeitig sanften Daumen ihre Wangen streichelten. „Ich liebe dich.“ Sein Mund legte sich auf ihren und er betonte seine Liebeserklärung mit einem Kuss, der genau dasselbe aussagte.


  Als sie sich wieder voneinander lösten, brachte Megan trotz der Schmetterlinge in ihrem Bauch die drei Worte nicht über ihre Lippen. Doch sie konnte ihm sagen: „Ich will es versuchen. Du. Ich und Summer. Ich möchte uns eine Chance geben.“ Und es gab einen Weg, wie sie Gabe beweisen konnte, dass sie es ernst meinte. „Hast du Zeit, sie von der Schule abzuholen?“


  „Ja“, sagte er und seine Miene verriet ihr, dass er die Bedeutung dieser Geste ganz klar verstanden hatte. „Das würde ich liebend gerne tun.“


  Dann fuhren sie stillschweigend zu ihrer Wohnung und parkten seinen Wagen vor dem Gebäude. Gabe hielt fünf Häuserblöcke am Stück ihre Hand. Summer war total aus dem Häuschen, als sie Gabe auf dem Spielplatz entdeckte. Und während die Kinder um den Feuerwehrmann herumsausten und alle gleichzeitig redeten, trat Megan zurück und beobachtete das Ganze.


  Sie war heute so mutig wie nur möglich gewesen. Sie hatte Gabe Dinge verraten, die sie noch nie zuvor jemandem anvertraut hatte, und zwar, dass sie ihren Ehemann geheiratet hatte, weil sie eine ängstliche junge Frau gewesen war, die sich einzig und allein eine Zukunft aus Liebe vorstellen konnte.


  Nur hatte Megan Gabe heute zwar viel gesagt, aber nicht alles.


  Ihm waren die Worte Ich liebe dich so leicht über die Lippen gekommen. Ach wie gerne hätte sie doch dasselbe erwidert. Doch sie konnte nicht. Noch nicht. Nicht bevor sie sich ausgeglichener fühlte und sicherer in Bezug auf die Entscheidung, die sie traf.


  Gabe und Summer gingen Hand in Hand auf sie zu. Summer plapperte wie ein Wasserfall und Gabe versuchte irgendwie, alle mit Blitzgeschwindigkeit aus ihr herausschießenden Worte aufzunehmen. Die Wärme, die sich in Megans Brustmitte auszubreiten begann, bevor sie sich nach außen verteilte, hatte nichts mit Entscheidungen zu tun.


  Sondern allein mit der verlockenden Aussicht auf eine Zukunft voller Liebe.


  
    Kapitel 25
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  „Oh, Mami, sieh nur! Da ist Justin Bieber! Ich muss unbedingt ein Foto mit ihm machen.“


  Summer lief hinüber zu der unheimlich naturgetreuen Wachsfigur des jungen Popstars und Megan machte rasch ein paar fantastische Schnappschüsse mit ihrer Digitalkamera. Als sie sich umdrehte, konnte sie Gabe nirgendwo im Raum sehen, nicht einmal drüben bei der Nachbildung von Kim Kardashian, die die meisten Anwesenden anschmachteten.


  Megan, Summer und Gabe hatten Fisherman’s Wharf an einem kühlen Freitagabend besucht, um Clam Chowder, die cremige Muschelsuppe in Sauerteigbrot-Schüsseln zu essen, waren stattdessen aber im Wachsfigurenkabinett gelandet. Erstaunlicherweise war niemand von ihnen jemals dort gewesen, da sie dachten, es wäre etwas für Touristen und nicht für Einheimische. Megan konnte sich nicht erinnern, jemals so viel gelacht zu haben. Sogar ihre Wangen schmerzten und sie war ziemlich sicher, dass sich am nächsten Morgen auch ihre Bauchmuskeln zu Wort melden würden.


  Dennoch war sie überhaupt nicht drauf vorbereitet, Gabe im angrenzenden Raum neben seinem Bruder stehen zu sehen. Besser gesagt neben der Wachsversion von Smith Sullivan.


  „Er hat uns nie erzählt, dass es ihn hier gibt“, sagte Gabe mit einem boshaften Grinsen. „Mensch, damit werden wir alle noch eine Menge Spaß haben. Kannst du ein paar Aufnahmen von uns machen?“ Er drapierte einen muskulösen Arm um die Schulter der Wachsfigur und Megan bemerkte, wie einige Fremde im Raum stehenblieben und sie anstarrten. Insbesondere, als Summer sagte: „Ist das da nicht dein Bruder, Gabe?“


  Er grinste sie an. „Klar doch, Süße. Und es sieht aus, als hätte er ein Wachsbad genommen– ein Wachsvollbad!“


  Während Summer vor sich hin gluckste, grübelte Megan darüber nach, dass zwar jeder einzelne der Sullivan-Brüder einzigartig war, alle sechs jedoch… nun ja, man könnte vielleicht sagen, imposante Prachtexemplare waren. Sogar die Wachsversion von Smith Sullivan bot einen ziemlich stattlichen Anblick.


  Natürlich stellte ein Gabe Sullivan aus Fleisch und Blut die Figur absolut in den Schatten.


  Ein paar Minuten später sahen sie gleichzeitig auch Nicolas wächsernes Abbild in der Ecke stehen.


  „Wir haben sie auf der Party deiner Mutter getroffen!“, rief Summer lauthals. Zweifellos voll Stolz sagte sie: „Ich brauche kein Foto mit ihr, weil ich sie total gut kenne. Wann werden wir Smith treffen, Gabe?“


  Gabe zerzauste ihr Haar. „Das nächste Mal, wenn er in der Stadt ist, werde ich ihm sagen, dass er dir ein Tüteneis kaufen soll.“


  „Cool!“


  Als Summer loslief, wurde es plötzlich eng in Megans Brust. Genau davor hatte sie Angst gehabt. Sie befürchtete, dass Summer annahm, die gemeinsamen Ausflüge bedeuteten, dass ihre Mutter und der Feuerwehrmann für immer zusammenbleiben würden. Zumindest lange genug, damit sie mit dem Smith Sullivan Eis essen konnte.


  Megan spürte, wie Gabe sie ansah. Dann umschlang er mit seinen Armen ihre Taille, um sie ein wenig näher an sich heranzuziehen. „Ich habe gehört, dass sie dich aus dem Wachsmuseum rauswerfen, wenn sie dich beim Stirnrunzeln erwischen.“


  Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und atmete seinen warmen, rauchigen Duft ein, bis sie ihre Ängste wieder beiseitegeschoben hatte. Die ganze Zeit über hielt er sie fest und streichelte ihr mit seiner großen Hand über den Rücken.


  „Ich amüsiere mich blendend, Gabe. Summer auch.“


  „Dann sind wir schon drei.“


  Er nahm ihre Hand und sie gingen zusammen zu ihrer Tochter, die sich zu den Wachsausgaben der Superhelden gesellt hatte. Dabei konzentrierten sich all ihre Hoffnungen und Träume auf seine beiläufige Äußerung.


  Dann sind wir schon drei.


  Oh, wie sehr sie sich doch danach sehnte, dass es wahr werden würde. Ein Ehemann, eine Familie für ihre Tochter und keine Herzschmerzen und Kämpfe mehr.


  Nur Liebe.


  Doch wie konnte das für sie und Summer jemals zur Realität werden, wenn Gabe Feuerwehrmann war? Jemand, der nicht davor zurückschreckte, in brennende Gebäude zu laufen, wenn es darin jemanden zu retten galt.


  Hör auf damit, sagte sie im Stillen entschieden zu sich selbst. Sie hatte ihnen beiden versprochen, dass sie es versuchen würde. Das würde bedeuten, dass sie ihre Bedenken und Ängste für kurze Zeit ignorieren und einfach nur das Zusammensein mit ihm genießen musste.


  Eine Stunde später setzte Gabe sie beide auf dem Weg zu seiner Nachtschicht auf der Feuerwache zuhause ab. Sie hatten vereinbart, dass er Sonntagabend zum Essen vorbeikommen würde, aber Megan vermisste ihn jetzt schon.


  Außerdem hatte er ihre Hand stundenlang gehalten. Und er hatte sie auch berührt und ihr sanft über Gesicht, Rücken und Hüften gestreichelt. Sie begehrte ihn heiß, doch mit Summer zwischen ihnen konnte Megan ihrem Verlangen nicht nachgeben.


  Ein Verlangen, aufgrund dessen sie befürchtete, dass sie binnen Kurzem total die Kontrolle verlieren würde.


  „Danke für den herrlichen Abend“, sagte sie mit leicht belegter Stimme.


  Sie griff nach der Türklinke, doch bevor sie die Tür öffnen konnte, sagte Summer: „Gebt ihr beiden euch keinen Gutenachtkuss?“


  Megan kam ein erwürgtes Lachen über die Lippen. Und als sie zu Gabe hinübersah, hatten sich seine Augen aufgrund desselben kaum gezügelten Verlangens verdunkelt, gegen das auch sie ankämpfen musste.


  „Natürlich werden wir das“, sagte er.


  Ein wenig später lagen seine Lippen warm und köstlich auf ihren. Der Kuss reichte gerade, um ihren Appetit anzuregen. Und als er zurückwich, fühlte sie sich benommen.


  Summer lächelte sie beide an und war eindeutig erfreut, dass ihre Kuppelei so gut funktioniert hatte. „Wir sehen uns Sonntag, Gabe. Hat Spaß gemacht.“


  * * *


  Sonntagabend saßen sie alle drei auf dem Wohnzimmerteppich und versuchten im Zuge eines heiß umkämpften Operationsspiels einen Oberschenkelknochen zu entnehmen.


  Nun ja, jedenfalls ein heiß umkämpftes Spiel, was Summer und Gabe betraf. So nahe bei Gabe zu sitzen machte Megans Hände zittrig, sodass sie kaum spielen konnte. Immer wieder löste sie das rote Warnsignal aus, indem sie die Pinzette seitlich in die kleinen Öffnungen auf dem Spielbrett rammte.


  Summer und Gabe lagen mit ihren Stapeln von kleinen Knochen und Organen gleichauf, als Summer eine Schnute zog. „Das ist nicht fair. Du machst diese Sachen auch bei der Arbeit. Ich bin noch ein Kind.“


  Megan wartete darauf zu sehen, ob er sich zum Narren halten lassen würde, doch er hob nur eine Augenbraue. „Ich habe eine Ausbildung als Sanitäter, aber nicht als Chirurg.“


  Summer schnitt eine Grimasse. „Das ist praktisch dasselbe.“


  Gabe lächelte ihre Tochter an. „Nicht mal annähernd. War aber ein netter Versuch, Kind.“ Als Summer fröhlich sagte: „Du bist dran“, wusste Megan, dass sie weiter in ihrer Trickkiste wühlen musste, um sicherzustellen, dass sie das Spiel gewann.


  Gabe nahm die Pinzette und hatte es gerade auf das Gehirn abgesehen, als Summer einen schrillen Schrei von sich gab. „Ach du meine Güte, was für ein riesiger Käfer!“


  Megan zuckte zusammen, als die schneidend hohe Stimme ihrer Tochter sich in ihren Schädel bohrte. „Welcher Käfer, Summer?“


  Doch ihre Tochter war damit beschäftigt, Gabes Hand zu verfolgen, die direkt über dem Brett innegehalten hatte, anstatt darauf zu hauen und sie letztendlich gewinnen zu lassen.


  Megan musste einfach lachen. „Er ist ein harter Brocken, Süße. Ich denke, du musst dir schon etwas anderes einfallen lassen, wenn du ihn ablenken willst.“


  Wenig später langte Gabe zu, schnappte sich das Gehirn und hatte es beinahe schon völlig entfernt, als die Spitze der Pinzette am Brett streifte. Der rote Signalknopf begann zu blinken, Summer nahm ihm die Pinzette aus der Hand und zog das Gehirn fachmännisch heraus.


  „Gewonnen!“


  „Gut gemacht, Summer.“


  Megan konnte sich nicht vorstellen, dass einer ihrer Ex-Freunde dieses Spiel mit Summer gespielt und es gar noch genossen hätte. Ganz abgesehen vom Umgang mit ihren Mätzchen.


  „Du musst morgen zur Schule. Zeit ins Bett zu gehen“, sagte Megan. „Geh dir die Zähne putzen und zieh dir deinen Pyjama an, dann lese ich dir eine Geschichte vor.“


  „Kannst du sie mir heute vorlesen, Gabe?“


  Vielleicht hätte Megan Summers Wunsch nicht schockieren sollen, doch er tat es. Niemand außer ihr hatte ihrer Tochter jemals eine Geschichte vorgelesen, nicht einmal ihr Vater, der es stets vorzog, draußen auf dem Rasen mit ihr zu spielen, als sie noch ein Baby war, anstatt sie drinnen zahnend und an einem Buch herumkauend auf dem Schoß zu haben.


  „Megan?“


  Anstatt Summers Frage zu beantworten, sah Gabe Megan an, und sie konnte die Frage von seinem Gesicht ablesen: Ist es in Ordnung für dich?


  Sie beobachtete, dass Gabe und Summer sich mit jeder Minute, die sie drei miteinander verbrachten, immer weiter annäherten. Sie waren zwei Menschen, die die Gesellschaft des jeweils anderen wirklich genossen.


  Was Männer betraf, hatte ihre Tochter einen fabelhaften Geschmack.


  Doch aus irgendeinem Grund fühlte es sich an, wie ein weiterer wichtiger Schritt nach so vielen anderen wichtigen Schritten. Zuerst war es der Besuch des Fisherman’s Wharf am Freitagabend, wo sie sich wie eine Familie verhalten hatten. Dann hatte sie Gabe vor Summer geküsst. Und nun sollte Gabe ihr eine Gutenachtgeschichte vorlesen.


  Was wäre, wenn ihm etwas passieren würde? Was wäre, wenn Summer sich daran gewöhnen würde, mit Gabe zu spielen und Gutenachtgeschichten vorgelesen zu bekommen und dann…


  Sie kriegte sich gerade noch den Bruchteil einer Sekunde, bevor ihr Gehirn in die Panik abdriftete, ein.


  Ich muss es versuchen. Einfach am Ball bleiben.


  „Klingt großartig.“


  Gabe scannte ihr Gesicht und das Lächeln, das sie aufgesetzt hatte. „Vielleicht“, sagte er leise, „könnte wir sie alle zusammen lesen.“


  Erleichterung durchfuhr sie, dicht gefolgt von einem Gefühl der Liebe. Sie hätte nie damit gerechnet, einen Mann kennenzulernen, der sie so gut verstand und ihre geheimen Gedanken lesen konnte, ohne dass sie auch nur ein Wort sagen musste.


  Dreißig Minuten später steckte Summer im Bett und sie waren ins Wohnzimmer gegangen.


  „Es hat mir sehr gefallen, die dabei zuzuhören, wie du Summer Das magische Baumhaus vorgelesen und dabei die verschiedenen Figuren interpretiert hast.“


  Er zuckte mit den Achseln, als wäre es nichts Besonderes gewesen. „Sophie versteht es ziemlich gut, uns unter Druck zu setzen und uns in die Bücherei zu bekommen, damit wir den Kindern während der Märchenstunde vorlesen.“


  Megan gefiel der Gedanke, dass Gabe auf einem kleinen Plastikstuhl saß und einer Horde Kinder vorlas… und ihren schmachtenden Müttern. Sie konnte sich die Art der Fantasien nur vorstellen, die er in diesen Frauen während der vermutlich dreißig besten Minuten ihres Monats wachrief.


  Genau dieselben Fantasien, die er in ihr weckte.


  „Bist du bereit für deine Gutenachtgeschichte?“ Er zog sie auf dem Sofa sitzend auf seinen Schoß.


  „Ich bin aber noch nicht müde“, sagte sie leise.


  Sein wunderschöner Mund ging in den Winkeln nach oben und sie dachte, dass er sie küssen würde. Stattdessen rieb er leicht seine Nase an ihrer Halsbeuge und seine Zunge ließ sie zittern.


  „Es war einmal ein Mann.“


  „Kein Prinz?“


  „Nein“, sagte er und kniff sie sanft ins Kinn. „Er war ein völlig durchschnittlicher, normaler Mann. Doch eines Tages hatte er Glück und traf die schönste Frau der ganzen Welt.“


  „Bist du dir sicher, dass sie nicht auch durchschnittlich und normal war?“


  Seine Zähne fanden ihr Ohrläppchen und machten ihr eine Gänsehaut. „Ich verspreche dir, sie war außergewöhnlich. Sie war so hübsch, dass er gar nicht glauben konnte, dass sie mit ihm sprach.“


  „Haben sie sich geküsst?“


  Sein Mund näherte sich dem ihren, als er sagte: „Oh, ja… und diese Küsse haben seine Welt aus den Angeln gehoben.“


  Endlich – endlich!– küsste er sie auf den Mund und vor lauter Leidenschaft, die ihren gesamten Körper erfasste, war sie völlig durch den Wind. Doch obwohl sie ganz wild darauf war, mit ihm zu schlafen, gelang es ihr irgendwie, sich daran zu erinnern, dass ihre Tochter am anderen Ende des Ganges schlief.


  Megan hatte beschlossen, dass es in Ordnung für Summer war, Zeit mit Gabe zu verbringen, Zeit, die Ausflüge, Spielabende und sogar Gutenachtgeschichten beinhaltete. Doch sie würde nie und nimmer damit leben können, dass ihre Tochter am Morgen einen Mann aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter kommen sah. Nicht, bevor das Ganze nicht viel ernstere Formen angenommen hatte und schon bald eine Hochzeit ins Haus stehen würde.


  In Anbetracht der Tatsache, dass sie nicht einmal ein Ich liebe dich herausbrachte, hütete sie sich davor, ihn weiter so zu küssen, wenn ihre Tochter nur ein paar Türen weiter entfernt war.


  Sie rutschte auf seinem Schoß herum. „Danke, dass du heute Abend vorbeigeschaut hast.“


  „Danke für die Einladung.“


  Die dicke Beule in seiner Hose und das Begehren in seinen Augen sagten ihr, dass er ebenso bereit für tierisch wilden Sex gegen die Wand war, wie sie.


  Es fühlte sich wie die schlimmste Art von Scharfmacherei an, als sie sagte: „Ich möchte, dass du bleibst, aber…“


  Ein Finger bedeckte ihre Lippen. „Ich verstehe, Megan. Ich würde auch niemals etwas tun, das Summer verletzt.“


  Sehr widerwillig stieg sie von seinem Schoß und sie gingen Hand in Hand hinüber an die Tür. Nach einem langen Gutenachtkuss und noch einem süßen Ich liebe dich von Gabe war er schon zur Hälfte den Flur hinuntergegangen, als sie ihm zurief.


  „Du hast mir nicht erzählt, wie die Geschichte endet, Gabe.“ Sie hielt den Atem an und wartete auf seine Antwort.


  Sein Blick drückte all die Liebe und das Verlangen aus, das er für sie empfand.


  „Es gibt kein Ende.“


  * * *


  Megan war wegen des Schlafmangels noch total benommen, als sie Summer am Montagmorgen zur Schule brachte. Ihr Körper hatte wegen Gabes Küssen gebrummt, aber sie hatte nicht selbst Hand angelegt. Weil sie nicht den Orgasmus gebraucht hatte.


  Sondern den Mann.


  Sie war nie eine Frau gewesen, die Männern hinterherjagte, was zum Teil auch dadurch bedingt war, dass sie so jung geheiratet hatte, aber hauptsächlich, weil es nicht ihrer Persönlichkeit entsprach. Doch es war rein weiblicher Instinkt, der sie dazu veranlasste, von Summers Schule in die entgegengesetzte Richtung ihres Zuhauses zu gehen.


  Zehn Minuten später klingelte sie an Gabes Tür und ihr Herz pochte, da sie so schnell die Straße zu ihm entlanggelaufen war. Doch während sie wartete, wurde ihr plötzlich klar, dass sie keine Ahnung hatte, ob er überhaupt zuhause war oder nicht, ob er beim Joggen war oder gerade die Bagels fürs Frühstück holte. Und als er die Tür nicht gleich öffnete, konnte sie ihre Enttäuschung förmlich schmecken.


  Sie war gerade dabei, sich umzudrehen und wieder nach Hause zu gehen, als die Tür aufging.


  „Megan?“


  Das Universum meinte es eindeutig gut mit ihr, denn Gabe war nicht nur zuhause, sondern hatte dazu auch noch ein Handtuch tief um seine Hüften gewickelt. Sie war immer noch damit beschäftigt, seine wohlgeformten Muskeln anzuglotzen, als er sagte: „Komm doch rein, Liebling.“


  Seine Hand an ihrem Kreuz war warm. „Ist alles in Ordnung?“


  Letztendlich bemerkte sie seinen besorgten Blick, da sie einfach so aufgetaucht war, atemlos und wahrscheinlich mit weit aufgerissenen Augen vor verzweifelter Erwartung ihn zu sehen. Mit ihm zusammen zu sein.


  „Nein“, sagte sie vollkommen ehrlich.


  „Ist etwas mit Summer?“


  Seine augenblickliche Panik übertrug sich auf sie und sie legte rasch ihre Hand auf sein rasendes Herz, um ihn zu beruhigen. „Summer geht es blendend. Ich habe sie eben erst zur Schule gebracht.“


  „Was ist dann los?“ Seine Hände lagen in ihren Haaren, als er sie näher zu sich zog, um ihr Gesicht nach Hinweisen abzusuchen.


  „Ich habe dich vermisst“, flüsterte sie, wobei das unverhüllte Geständnis sie schüchtern ihren Blick senken ließ. „Freitagabend. Sonntagabend.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich hatte das Gefühl, ich würde durchdrehen, wenn ich dich nicht wiedersehe.“ Sie legte ihre Arme um ihn und genoss die Kraft unter ihren Fingerspitzen.


  „Ich bin den ganzen Morgen kreuz und quer durch die Stadt gelaufen“, erzählte er ihr mit rauer Stimme, während sein Blick auf ihre Lippen niedersank und sich dann wieder zu ihren Augen zurückkehrte. „Entweder das oder ich hätte mein Werkzeug benutzt, um in deine Wohnung einzubrechen und mit dir in dein Bett zu steigen.“


  Einen Augenblick später hatte er sie hochgehoben und trug sie in sein Schlafzimmer. Megan freute sich wahnsinnig darüber, dass er genauso versessen darauf war wie sie, dort weiterzumachen, wo sie begonnen hatten, da sie an diesem Wochenende nie die Möglichkeit gehabt hatten, bis zum Ende zu gelangen.


  „Wie lange hast du Zeit?“, murmelte er an ihrem Ohrläppchen, wobei seine Zunge gegen das empfindliche Fleisch genau dahinter schnipste.


  „So lange, wie du brauchst“, sagte sie zu ihm, als sie ihre Küsse auf seine Halsbeuge an einer Seite seiner breiten Schultern, drückte.


  Seine Augen blickten in ihre. Sie waren nicht nur dunkel vor Leidenschaft, sondern auch wegen etwas, das so viel größer und so viel herrlicher war, als nur körperliches Verlangen. „Ewig, Megan.“ Die beiden Worte polterten aus seiner Brust und trafen sie mitten in ihrer. „So lange werde ich mit dir brauchen.“


  Megan rang angesichts seiner Antwort auf ihre flapsige Erwiderung nach Luft. Sie hatte nur über ihr Liebesspiel und über ein paar Stunden in seinem Bett gesprochen, die sie sich von der für ihre Kunden zu erledigenden Arbeit stahl. Doch er hatte ihr geantwortet, als hätte sie etwas völlig anderes gemeint.


  Was, wenn sie absolut ehrlich mit sich war, auch stimmte.


  Als er sie auf das Bett absenkte, versuchte sie durchzuatmen. Sie wusste, dass er sie liebte, aber trotz der vielen Male, in denen er während der vergangenen Woche die drei süßen Worte zu ihr gesagt hatte, hatte er sie jedoch nie gedrängt, sie zu erwidern. Er wusste, dass sie es versuchte, und dass das Zusammensein mit ihm das größte Risiko darstellte, das sie seit Jahren eingegangen war. Doch jetzt, da sie in seinem großen Bett unter ihm lag und er sie ansah, wie noch nie zuvor ein Mann es getan hatte,– so als wäre sie Sonne, Sterne und alles dazwischen– wollte sie ihm unbedingt das zurückgeben, was er ihr so völlig mühelos gegeben hatte.


  „Ich…“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie waren durch das Wiederauftauchen der Ängste, die sie immer, wenn Gabe bei ihr war, eine nach der anderen verdrängt hatte, blockiert. Nein, nicht nur dann. Auch jedes Mal, wenn sie an ihn dachte. Und jedes Mal, wenn Summer seinen Namen aussprach und lächelte.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und startete einen erneuten Versuch. „Gabe, ich…“


  Gerade als sie nochmals strauchelte, bedeckte Gabes wundervoller Mund ihren, und sein Kuss ließ sie wissen, dass er verstand,… und dass er nirgendwohin gehen würde. Sie verlor sich in der Liebe, die er in seinen Kuss gelegt hatte, und schlang ihre Arme und Beine noch enger um ihn, denn sie wollte ihn noch viel näher bei sich haben.


  „Ich werde auf dich warten, Megan. So lange, wie ich muss.“


  Glücklicherweise wartete er nicht ihre Antwort ab und ließ kein unangenehmes Schweigen mehr zwischen ihnen entstehen. Stattdessen griff er nach dem Saum ihres Trägerhemds und zog es ihr über den Kopf.


  „Rosa ist meine neue Lieblingsfarbe“, murmelte er, als er ihren BH sah.


  Ohne es zu merken, hatte sie jenen BH angezogen, der zu dem Höschen passte, das er an dem Tag, an dem er sie überraschenderweise in ihrer Wohnung besuchte, im Wäschekorb gesehen hatte. Doch noch bevor sie sich selbst eingestehen konnte, dass sie ihn absichtlich trug– und sich dabei genau diese Reaktion erwartete– senkte er seinen Kopf zu ihr hinunter und fuhr mit der Zunge über den oberen Ansatz von einer und dann der anderen Brust, genau dort, wo die Spitze empfindlicher Haut Platz machte.


  Als er seinen Kopf hob, bog sie ihm keuchend ihren Rücken entgegen. „Du solltest wissen, dass ich mehr als nur eine Fantasie in Bezug auf dieses rosa Höschen hatte.“


  „Ich auch“, flüsterte sie.


  Seine Hände zauderten, gerade als er nach dem Knopf ihrer Jeans langte. Einen Augenblick später hatte er den Reißverschluss geöffnet, die Hose an ihren Beinen runtergezogen und ihre Schuhe und Socken gleich mit.


  „Erzähl mir eine davon“, sagte er mit dieser tiefen, begierigen Stimme, die es niemals verabsäumte, ihren ganzen Körper in Glut und Verlangen zu versetzen, die ihren Ausgang tief in ihrem Bauch nahmen und dann nach außen strahlten.


  Doch sie hatte ja bereits die Möglichkeit gehabt, mehr als nur eine Fantasie mit ihm auszuleben. Diesmal wollte sie seine kennenlernen.


  Zumal seine Hände über ihre Hüften, ihren Bauch und ihren Brustkorb streiften, war es schwer, die Forderung auszusprechen. „Du kennst bereits eine meiner Fantasien. Ich möchte jetzt eine von deinen hören.“


  Sein Lächeln war so ungeheuer sinnlich, dass sie fast an Ort und Stelle kam, allein aufgrund des Ausdrucks in seinen Augen und seiner großen Hände, die ihre immer noch bedeckten Brüste umfingen.


  „Eine meiner Fantasien“, sagte er leise, während er sich von ihr löste, damit er mit seinem Blick ihren ganzen Körper genau betrachten konnte, „hat mit Überraschung zu tun.“ Er machte eine Pause. „Und Vertrauen.“


  Was auch immer sie erwartet hatte, dass er sagen würde, das war es nicht.


  Sie hatte nicht erwartet, dass er Vertrauen von ihr verlangen würde.


  Selbstverständlich vertraute sie ihm. Sie hatte ihn in ihr Leben gelassen, und in Summers Leben. Sie hatte wilden Sex mit ihm und wusste, dass sie, obwohl er so viel größer war als sie, niemals Angst davor haben musste, was er mit ihr tun würde.


  Als würde er ihr Zeit geben, um über seine eben ausgesprochenen Worte nachzudenken, stand er vom Bett auf und nahm das Handtuch ab. Als er sich ihr wieder zuwandte, war er herrlich nackt und seine stählerne Erektion stand kerzengerade an seinem muskulösen Bauch.


  Es wäre so einfach gewesen, ihn über sich nach unten zu ziehen und jede Überraschung und jede Fantasie, die er verwirklichen wollte, auszuklammern und sich nur zu lieben, ohne sich über Vertrauen zu unterhalten. Doch sie wusste, dass sie ihn damit nicht allein nur um seine Fantasie bringen… sondern sich auch selbst betrügen würde.


  „Megan?“


  Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Er hatte ihr Zeit zum Nachdenken gegeben, damit sie es sich durch den Kopf gehen lassen und sich entscheiden konnte. Er hatte keine Entscheidung in Bezug auf das Wort Liebe erzwungen, aber sie konnte sehen, dass er was Vertrauen betraf, keinen Rückzieher machen würde.


  Da sie ihrer Stimme nicht vertraute, nickte sie.


  Sein Antwortlächeln war ebenso ermutigend wie sexy. Und dann drehte er sich um und griff in seine Kommode. Einige Augenblicke später zog er eine Krawatte hervor.


  Ihr Herz raste, als er sich ihr näherte.


  „Hat man dir jemals die Augen verbunden?“


  Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


  „Hattest du jemals Lust darauf?“


  Sie wusste, dass ihre Wangen gerötet waren, als sie nickte. Als sie diese Fantasie gehabt hatte, war es ein namen- und gesichtsloser Mann gewesen, der ihr die Augen verbunden hatte. Seit dem Brand spielte Gabe die Hauptrolle in jeder ihrer Fantasien.


  Er legte die Seide über ihre Augen und hob ihren Kopf sanft vom Kissen, um sie festzubinden. „Kannst du irgendetwas sehen?“


  Sie konnte sehen, wie Licht sich an den Rändern einschlich, doch das war alles. „Nein.“


  „Gut.“ Verheißungen sinnlichen Vergnügens begleiteten das kurze Wort. „Wenn du mir versprichst, dass du bleibst, wo du bist und mir vertraust, dass du es genießen wirst, was ich mit dir mache, ersparen wir uns, dich entsprechend einer meiner weiteren Fantasien an die Bettpfosten zu binden.“


  Sie war schockiert darüber, dass sie noch erregter sein konnte. Ohne dass sie ihre verborgenen Wünsche jemals ausgesprochen hatte, wusste er irgendwie über sie Bescheid.


  Seine warmen Hände legten sich unter sie, um ihren BH zu öffnen und ihn zu entfernen. Dann bedeckten sie ihre Brüste und seine Finger rotierten über ihre steifen Nippel. „Dir gefällt der Plan, nicht wahr?“


  Da ihr Körper ihm bereits geantwortet hatte, war es ziemlich einfach, ihm zu sagen: „Ja.“ Sie leckte über ihre Lippen. „Er gefällt mir sehr.“


  Sie hörte ihn leise stöhnen und spürte, wie die Matratze unter seinem Gewicht verrutschte, als er sich bewegte. „Meine sexy kleine Draufgängerin.“


  Ihre Überraschung über seine Worte verlor sich in der Wahrnehmung von Gabe, wie er sich zwischen ihren Schenkeln positionierte und sie für ihn öffnete, seine Hände auf der empfindlichen Haut zwischen ihren Beinen.


  „Wenn du bloß sehen könntest, wie nass du bist.“


  Seine Finger drückten sanft gegen ihr Höschen, von dem sie sicher annahm, dass es aufgrund seiner erregenden Spielereien schon klatschnass sein musste. Von Anfang an hatte sie gemocht, wie er mit ihr sprach. Sie liebte seinen supersexy, leicht schmutzigen Ton, von dem sie nie gedacht hätte, dass sie ihn einmal erleben würde… auf den sie aber insgeheim immer neugierig gewesen war.


  Sein Feuer versengte sie und sie bockte gegen seine Hand. Sie war schon so nahe dran, dass es nicht mehr viel brauchte, um sie kommen zu lassen. Vor allem, da sie nichts sehen konnte und jede Berührung, jeder Geruch und jedes Geräusch wirkungsvoller waren. So viel mächtiger.


  Und dann bedeckte sie plötzlich nasse Wärme und seine Zunge streichelte sie durch die rosa Spitze hindurch.


  Sie musste ihm mit den Händen ins Haar fahren und ihre Hüften gegen seinen Mund drücken. Es gab keinen Hautkontakt, aber das war gleichgültig. Sie brauchte es auch nicht, sondern nur etwas mehr von dem köstlichen Druck seiner…


  „Oh, Gott.“ Die Worte kamen aus ihrem Mund, als er ihr Höschen beiseite zog und seine Zunge dort war. Auf ihr. Über ihr. In ihr.


  Seine Finger waren überall gleichzeitig, während seine Zunge und seine Zähne ihr empfindlichstes Fleisch bearbeiteten. Eine Hand liebkoste ihre Brüste und drückte ihre Nippel perfekt zusammen, zwei Finger der anderen Hand drangen in sie ein und zum allerersten Mal schrie Megan tatsächlich, als sie kam. Es war ein rauer Laut, den sie sich selbst nie und nimmer zugetraut hätte, wäre sie in der Lage gewesen, überhaupt zu denken.


  Während langer Augenblicke, in denen Wellen der Lust immer wieder emporstiegen, explodierten und durch sie wogten, spielte Gabe zwischen ihren Beinen und über ihren Brüsten weiter.


  Als ihr Höhepunkt schließlich abklang, fühlte sie sich schlapp und erschöpft. Doch als sie spürte, wie Gabe langsam auf sie kroch, so nahe, dass sein steinhartes Glied über ihre Haut rubbelte, bekam sie neuerlich Aufschwung.


  Er küsste sich ihren Körper entlang nach oben. Zarte liebevolle Bisse ließen sie wieder erzittern, als er bei ihrem Gesicht angelangt war.


  „Danke, dass du mir vertraut hast.“


  Im selben Augenblick, in dem er die Augenbinde abnahm, schob er sich in sie hinein, und sie hatte das Gefühl, als würde sie sich ihm öffnen, so wie sie sich noch nie zuvor irgendjemandem geöffnet hatte. Die Mauern, die sie errichtet hatte, und diese unumstößlichen Gitterstäbe um ihr Herz stürzten ein, als er sie sanft hielt und sie inniglich küsste.


  Wenn es je eine Zeit gab, in der sie ein Risiko eingehen sollte, dann war es jetzt. Wenn es je einen Menschen gab, für den es sich alles zu riskieren lohnte, dann war es Gabe. Doch bevor ihre Lippen die Worte formen konnten, sagte er: „Komm mit mir, Liebste“, und sie flog höher und immer höher, während ihr nächster Orgasmus ihr auch den letzten Gedanken und jede Möglichkeit zu sprechen nahm.


  Alles was blieb, war die Liebe, die von ihm zu ihr floss… und wieder zurück, als sie Gabe endlich bis in ihre Seele vordringen ließ.
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  Megan hatte ihre Arme eng um Gabe geschlungen und konnte sein Herz heftig und gleichmäßig schlagen hören.


  Sie war an diesem Morgen nicht wegen Sex zu ihm gekommen und auch nicht, um das Verlangen zu stillen, das nur er stillen konnte.


  In Wahrheit war sie wegen dieser Verbundenheit gekommen.


  Wegen eines größeren Glücksgefühls, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.


  Wegen der Liebe.


  „Gabe?“


  „Hmm?“


  Er streifte die feuchten Haare aus ihrer Stirn und drückte ihr einen Kuss auf die Haut. Sie mochte seine unbefangene Zuwendung, und dass er keiner jener Männer war, die glaubten, sie müssten irgendetwas zurückhalten, um machohafter oder männlicher zu wirken. Nicht zum ersten Mal war sie sprachlos darüber, wie gut seine Mutter ihre Söhne doch erzogen hatte. Es stimmte, dass viele von ihnen offensichtlich spitzenmäßige Ladykiller waren, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass auch nur einer von ihnen eine Frau absichtlich verletzen würde.


  Und nachdem sie Chase und Marcus kennengelernt hatte, war ihr klar, dass ihre Verbindungen, wenn sie sich erst einmal verliebt hatten, auch wirklich dauerhaft waren. Chloe und Nicola waren eindeutig die Mittelpunkte im Leben von Gabes Brüdern. Was Chloe betraf, hatte sie einen Verdacht, von dem sie hoffte, richtig damit zu liegen. Es wäre großartig, in nicht allzu ferner Zukunft ein kleines Baby in den Armen halten– und verwöhnen– zu können.


  Während sie sich in Gabes Blicken auf ihr, die wie warme Liebkosungen waren, sonnte, verwandelte sich die Vorstellung von Chloes und Chases Baby in etwas anderes. Etwas, das ihr noch mehr Angst hätte einjagen sollen,… sie stattdessen aber mit noch mehr Freude erfüllte.


  Gabe würde der unglaublichste Vater sein. Er war bereits einer von Summers Favoriten auf dem Planeten.


  Doch Megan war vorschnell.


  Zuerst musste er wissen, was sie für ihn empfand.


  „Es gibt da etwas, das ich dir schon länger sagen wollte.“


  „Ich kann es nicht erwarten, es zu hören, Liebling.“


  Megan blieb einen Augenblick lang still, während sie über ihr enormes Glück staunte, weil Gabe es gewesen war, der sie und Summer in der brennenden Wohnung gefunden hatte, dass sie danach einen Kontakt hergestellt und es dabei zwischen ihnen so erstaunlich gefunkt hatte, und dass sie es geschafft hatten, ihre Probleme in den Griff zu bekommen und…


  „Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten und auf Abstand zu gehen. Ich wollte nicht, dass du mir und Summer zu nahe kommst. Doch mir ist klar geworden, dass es mich nicht schützen würde, selbst wenn es mir gelänge, Abstand von dir zu halten und dir zu sagen, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein kann. Nicht im Geringsten. Denn ich würde jedes Mal immer noch erschrecken, wenn ich in den Nachrichten einen Bericht über einen Großbrand hörte. Und ich würde innerlich immer noch sterben, wenn dir etwas zustieße.“ Allein der Gedanke daran war ihr unerträglich, ganz zu schweigen davon, wenn sie es aussprach, doch sie wusste, dass sie es tun musste. „Wenn ich dich abweise, schützt das weder mein noch dein Herz. Dadurch würde ich nur dafür sorgen, dass ich mir die Freude entgehen lasse, mit dir zusammen zu sein.“


  Da war er nun der große Moment, in dem sie es ihm endlich gestehen würde. „Ich…“


  In eben diesem Moment klingelte sein Telefon. Es war ein spezieller Klingelton. Und obwohl er angesichts der Störung offensichtlich gefrustet war, griff er nach seinem Telefon, das auf dem Tisch neben dem Bett lag.


  „Was hat dieses Klingeln zu bedeuten?“


  „Es ist eine dringende Brandmeldung.“ Sein Stirnrunzeln verstärkte sich mit jedem Wort, das er las.


  Sie setzte sich im Bett auf und zog die Laken über ihre nackte Haut, als könne sie sich dadurch vor den Ereignissen schützen. „Es ist etwas Schlimmeres, stimmt’s?“


  Er nickte und war schon dabei, aus dem Bett zu steigen und seine Sachen anzuziehen. „Ein LKW, der möglicherweise Gefahrgut mit sich führte, ist in Chinatown in mehrere Geschäfte gedonnert.“


  Oh Gott, dachte sie. Das ist ein Zeichen.


  Es musste so sein.


  Alle Ängste, die sie durch ihre Liebe gezähmt zu haben glaubte, erhoben ihre Häupter, riefen laut nach ihr, forderten schreiend ihre Aufmerksamkeit und wollten, dass sie ihre Warnungen beherzigte.


  Was, kreischten sie sie an, machst du da? Du kannst dich immer noch in Sicherheit bringen, bevor es zu spät ist.


  Sie hatte sich in Sicherheit gewogen und gedacht, dass sie eine ernsthafte Beziehung mit ihm haben und die Angst, Gabe zu verlieren, hätte überwinden können, doch nun wurde ihr der Grund dafür klar. Während ihres Zusammenseins war er nie zu einem Brand gerufen worden… und sie hatte ihn absichtlich nicht danach gefragt, was während seiner Schichten vorgefallen war, da sie nicht mit Berichten über gefährliche Situationen hätte umgehen können.


  Und jetzt war sie knapp davor gewesen, ihm ihre Liebe zu gestehen.


  Binnen Sekunden hatte er sich komplett angezogen und ging zurück ans Bett, auf dem sie wie eingefroren lag. „Megan?“


  Sie rutschte von ihm weg, zurück ans Kopfende des Bettes. „Deine Mannschaft braucht dich. Die Leute in dem brennenden Gebäude brauchen dich. Du musst gehen.“ Sie äußerte ihre Worte schroffer als beabsichtigt, selbst als ihr Herz: Ich brauche dich auch, rief.


  Doch anstatt zu gehen, legte Gabe seine Hände seitlich an ihr Gesicht. „Ich liebe dich, Megan.“


  Er küsste sie sanft. Und als er seinen Mund von ihrem hob, wusste sie, worauf er wartete. Nun war sie an der Reihe, die Worte auszusprechen und zuzugeben, wie gern sie ihn hatte. Einen Sekundenbruchteil, bevor er den dringenden Notruf erhalten hatte, war sie kurz davor gewesen.


  Doch sie konnte es nicht tun, zumal sie die Angst um ihn innerlich verzehrte.


  Ganz egal wie sehr sie es auch wollte, sie konnte ihn nicht davor zurückhalten, an den Brandort zu gehen. Wenn sie ihn an sich und Summer ketten und ihn dazu zwingen würde, ein ‚sicheres Leben‘ zu führen, würde ihn das viel eher innerlich töten, als es ein Feuer jemals könnte.


  Wieder klingelte sein Handy. Sie umarmte ihn fest und zwang sich dann, sich von ihm zu lösen und ihn seiner Arbeit nachgehen zu lassen.


  „Du musst gehen“, sagte sie erneut. Dabei steckte ihr Gehirn in einer Endlosspirale aus Furcht und dunkler Vorahnung.


  Gabe starrte sie einen langen Augenblick hindurch an und all seine Gefühle für sie kamen in seinen Augen zum Ausdruck. „Du hast recht, ich muss jetzt gehen und diesen Brand bekämpfen, aber ich verspreche, dass ich zu dir zurückkomme. Und zu Summer.“


  Sie schüttelte den Kopf. Das Atmen fiel ihr schwer. „Wie kannst du mir ein solches Versprechen geben?“


  Er kam noch mal näher, nahm ihre Hände in seine und legte sie über sein Herz. „Habe ich jemals ein Versprechen, das ich dir gegeben habe, gebrochen, Megan?“


  „Nein.“


  „Ich werde es auch diesmal nicht brechen.“


  Noch ein letzter Kuss, bei dem sein warmer Mund auf ihrem plötzlich kalten lag, und er war fort.


  * * *


  Während Gabe zum Brandort fuhr, war im klar, dass er noch nie zuvor jemanden so geliebt hatte wie Megan. Und Summer. Er wollte sie beide in seinem Leben haben. Er wollte Megan ein Ehemann und Summer ein Vater sein.


  Er würde seine Bedenken im Hinblick auf eine Beziehung mit einem Brandopfer über Bord werfen. Megan war viel mehr als nur das. Und in Wahrheit war er nie wirklich in der Lage gewesen, sie so zu sehen. Sie war das genaue Gegenteil eines Opfers.


  Er hatte angenommen, dass Megan ihre Bedenken überwinden und sich an seinen Beruf gewöhnen würde. Doch die Art, wie sie eben auf den Notruf reagiert hatte… nun ja, sie kämpfte offensichtlich immer noch mit den Dämonen, die sie wegen ihres Ehemanns verfolgten.


  Hatte Gabe ihr nicht absichtlich einige der extremeren Brände verheimlicht? Nicht, weil er sie im Ungewissen lassen wollte, aber weil er dachte, es wäre nicht fair, sie alles auf einmal verdauen zu lassen. Angesichts ihrer Reaktion auf den Brand, wollte er sich einreden, dass er richtig damit gelegen hatte, ihr nicht die ganze Wahrheit über die Gefahren, denen er regelmäßig ausgesetzt war, offenzulegen.


  Doch plötzlich begriff er, dass er Megan gegenüber nicht fair gewesen war, indem er ihr die realen Gegebenheiten einer Zukunft mit ihm vorenthalten hatte. Verdiente sie es nicht, alle Informationen zur Hand zu haben, bevor sie sich dazu entschloss, seine Liebe zu erwidern?


  Sein Magen verkrampfte sich wegen der Art, wie sie ihn zum Gehen aufgefordert hatte und der Unsicherheit, die sich auf ihre zuvor klaren auf ihn blickenden Augen legte, so als würde ihr Herz brechen.


  Gabe konnte den Rauch einige Häuserblocks entfernt bereits sehen und fuhr so nahe wie möglich heran, bevor er seine Ausrüstung von der Ladefläche seines Trucks nahm und geradewegs auf das feurige Chaos im Zentrum von Chinatown zusteuerte.


  Gabe konnte hören, wie Gas geräuschvoll aus den kaputten Rohren der Hauptgasleitung austrat, in die der Lastwagen gekracht war, kurz bevor er in die Gebäude der östlichen Grant Street einschlug. Die Mannschaft der Feuerwache 5 war schon dabei, das Gas mit Wasser aufzulösen, um zu verhindern, dass es sich entzündete.


  Rasch bemerkte er, dass die Feuerwehrmannschaft zu sehr mit dem Gasaustritt und den Bewohnern der Gebäude beschäftigt war, um eine Versorgungsleitung um die enge Gasse zwischen den Gebäuden zu legen, weshalb er zuerst das Hydrantenventil und dann den Schlauch des nächstgelegenen Löschfahrzeugs ergriff und die Leitung herstellte.


  Nur einen Schritt hinter ihm traf sein Captain mit Gabes Kollegen Eric ein. „Mal sehen, ob wir ein paar der Läden retten können“, sagte Eric.


  Gabe nahm das Werkzeug und die Schlauchleitung, setzte seine Atemschutzmaske auf und zog seinen Schlauch hoch. Mit Eric als Rückendeckung und der Spritzdüse im Anschlag drang er in das Gebäude vor. Beim Betreten der Eingangstür öffnete er das Ventil und richtete es an die Decke, bis die Flammen verebbten.


  Es gab keinerlei Belüftung und der Rauch war dicht, so dicht, dass er sich auf die Knie fallen ließ, um durch den Raum zum Fenster zu kriechen und es zu öffnen. Er konnte es zwar öffnen, aber unglücklicherweise machte das keinen großen Unterschied.


  Langsam drang er weiter in das Gebäude vor. Der Schlauch wies die Richtung und Eric hinter ihm.


  Die Situation war schlimm. Wirklich schlimm.


  Doch er hatte Megan verdammt nochmal ein Versprechen gegeben.


  Und das musste er halten.


  Um jeden Preis.
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  Megan war dem nicht gewachsen.


  Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie nicht stark genug war, um mit einem Mann zusammen zu sein, der tagtäglich sein Leben riskierte. Das hatte sie Gabe immer wieder gesagt. Sofort nach ihrem ersten Kuss und dann nochmals nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Sie hatte versucht, ihm begreiflich zu machen, wie unmöglich es für sie war, und dass sie versuchte, ihr Herz vor dem Zerbrechen zu bewahren.


  Gott, wie gerne wäre sie mit ihm zusammen gewesen, wie sehr verlangte es sie nach der Erregung, die seine Küsse auslösten, nach der Herzlichkeit seines Lächelns und der besonderen Verbundenheit, die er mit Summer hatte. Also wollte sie es versuchen.


  Sie hatte es wirklich versucht.


  Doch die Panik, die sie überfiel, als er ihr von dem Brand und dem Gefahrgut erzählte… nein, es gab keinen Weg, wie sie tagtäglich mit dieser Angst hätte umgehen können.


  Selbst nachdem Gabe seine Wohnung verlassen hatte und nach Chinatown gefahren war, blieb Megan an Ort und Stelle, in seinem Bett, umgeben von seinem Duft und seinen Sachen, da sie auch diese kleine Verbindung etwas länger spüren wollte.


  Nur wenige Minuten zuvor war sie drauf und dran gewesen, das größte Risiko ihres Lebens einzugehen und ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Und sie hatte gedacht, wie schwer es doch war. Doch nun wusste sie, was unendlich schwieriger sein würde: ihm Lebewohl zu sagen.


  Für immer.


  Als sie schließlich seine Wohnung verließ, verfolgten sie die wunderbaren Erinnerungen an das Zusammensein mit ihm. Wie sie auf seinem Schoß gesessen war und die Lichter der Stadt bestaunt hatte, wie sie sich gemeinsam das Feuerwerk auf dem Dach angesehen– und ihr eigenes intimes Feuerwerk gestaltet hatten,– wie erregend es mit ihm in der Badewanne war und wie sie sich in seinem Bett an ihn gekuschelt hatte. Warm. Und sicher. Sicherer, als sie sich je zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte.


  Nein. Sie musste sich die Gedanken an all diese Dinge verbieten.


  Sie musste nach Hause gehen. Arbeiten. Sie musste sich auf die Kalkulationstabellen ihrer Kunden konzentrieren, bis es an der Zeit war, Summer von der Schule abzuholen. Und dann, wenn Gabe vom Brand zurückkehren würde– falls er zurückkam– dann würde sie sich für die endgültige Trennung von ihm wappnen.


  Während sie langsam den Bürgersteig entlangging, geriet sie ins Stocken. Wie einfach wäre ihr Leben doch gewesen, wenn sie Gabe nie getroffen hätte? Wenn irgendein anderer Feuerwehrmann sie und Summer gerettet und sie ihr normales Leben einfach fortgeführt hätte– indem sie Kundentermine wahrnahm, sich um das Begleichen der Rechnungen kümmerte, ihre Tochter nach bestem Wissen erzog… und mit total netten Männern mit sicheren Berufen ausging.


  Es bestand kein Zweifel darüber, dass es Sicherheit war, die sie sich wünschen sollte.


  Doch nun, da sie wusste, was echte Freude und absolute Wonne waren, war ihr klar, dass alles andere nichtssagend sein würde. Langweilig.


  Oh Gott, sie saß wirklich in der Klemme.


  Denn obwohl sie entsetzliche Angst davor hatte, sich der Liebe zu Gabe mit Haut und Haar hinzugeben, hatte es auch nicht den Anschein, als könne sie sich selbst– und ihre Tochter– schützen, indem sie von ihm fortging.


  Alle vernunftmäßigen Argumente, alle Abrechnungstabellen und Kalkulationen der Welt, was das Verhältnis von Risiko und Belohnung anging, konnten Megan nicht davon abhalten, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen… geradewegs auf den dunklen Rauch zu, der aus den geschäftigen Straßen von Chinatown spiralförmig nach oben stieg.


  * * *


  Es war schlimmer, als sie es sich hätte vorstellen können. So viel schlimmer. Es standen nicht nur mehrere Gebäude in Flammen, sondern überall auf der Straße lagen angesengte Lebensmittel und Bekleidung aus den Geschäften, die zusammen mit dem Wasser aus den Löschfahrzeugen die Rinnsteine hinabschwammen.


  Als Megan sich durch die Menschenmenge bewegte, schnappte sie Bruchteile von Gesprächen über den Brand auf.


  „Wissen sie schon, welches Gefahrgut es ist?“


  „Ich habe gehört, dass Gas ausgetreten ist, das die Gebäude himmelhoch in die Luft jagen könnte.“


  „Ich habe Angst, Mami. Werden die Feuerwehrmänner wieder heil da raus kommen?“


  Entlang der Straße, hinter einer Serie von Löschfahrzeugen, hielt eine Reihe von Polizisten die Menschen zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihnen durch die Massen und die Autos hindurch gelungen war, die Löschfahrzeuge in die enge Straße zu manövrieren.


  Einen Augenblick darauf schossen unvermittelt Flammen aus dem Dachstuhl eines der Geschäfte, genau an der Seite des eingedrückten Lastermotors, in die Höhe.


  „Sie müssen alle weiter zurück.“


  Sie wusste, dass der Polizist recht hatte und sie weiter hinten sicherer war. Es war nicht fair von ihr, zu erwarten, dass Gabe in Sicherheit war, ohne sich um ihre eigene Sicherheit zu kümmern.


  Ein paar Minuten später, als sie fast einen ganzen Häuserblock vom Brandort entfernt waren, sah sie Gabes Truck an der Ecke in zweiter Reihe geparkt. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menschenmassen und drückte ihre Hand gegen das kühle Metall seiner Wagentür. Als sie bemerkte, dass er sie nicht versperrt hatte, öffnete sie die Tür und stieg ein.


  Sein Truck roch wie er, sauber und rauchig zugleich. Mit ihren Händen umklammerte sie fest das Lenkrad, während sie die schwarzen Rauchschwaden beobachtete, die kreisförmig aufstiegen und im zuvor blauen Himmel Aschewolken bildeten.


  Ihr Gehirn schien stillzustehen und verharrte auf einer viel zu lebendigen Vorstellung von Gabe, wie er von Flammen umringt wird, so wie sie ihn beim ersten Mal in ihrem brennenden Wohnhaus gesehen hatte.


  Während der letzten paar Monate waren diese Vorstellungen bereits ein wenig verblasst, doch nun wurde sie nacheinander von ihnen bombardiert. Wie sie hochgesehen und ihn entdeckt hatte, wie er ihr Zeichen gab, dass sie aus der Wanne steigen und ihm durch ihre Wohnung zur Treppe folgten sollte. Wie stark und ruhig er doch gewesen war, als er ihr und Summer dabei geholfen hatte, sich in Sicherheit zu bringen.


  Und obwohl sie alle hätten umkommen können und Gabe nachdem der Balken auf ihn herabgefallen war, im Krankenhaus landete, wusste sie tief in ihrem Inneren, dass alles, was er getan– und alles, worum er sie an jenem schrecklichen Nachmittag gebeten hatte– so sicher, wie nur irgend möglich gewesen war.


  Gabe war nicht herumgerannt oder hatte durchgedreht. Er hatte sich entschlossen und clever verhalten. Und sein klarer Kopf bei der Brandbekämpfung hatte ihr und Summer das Leben gerettet.


  Wie aus dem Nichts kam ihr plötzlich die Erleuchtung und sie fragte sich, wie sie nur die ganze Zeit über, sogar in seiner Wohnung, als sie kurz davor war, ihm ihre Liebe zu gestehen, so blind hatte sein können. Sie war immer noch so gefangen in dem Gedanken gewesen, dass sie mit Gefahr rechnen musste, indem sie annahm, dass er ungerechtfertigte Risiken eingehen und deswegen sterben würde.


  Natürlich war Megan schon früh bewusst gewesen, dass Gabe anders war als David. Ihr Ehemann war ein Adrenalinjunkie. Mit dem Risiko blühte er geradezu auf und dachte auch niemals weiter als an die Nervenkitzel, nicht einmal, als er Ehemann und Vater geworden war. Ja, obwohl sie wusste, dass Gabe das Aufregende an seinem Job liebte, war ihr auch klar, dass er ihn nicht nur um des Risikos willen ausübte, oder einfach nur, um zu sehen, wie viel er sich selbst jedes Mal aufs Neue abverlangen konnte.


  Gabe ging es als Feuerwehrmann um so viel mehr als nur um den Kick, Brände zu löschen. Es ging ihm darum, Menschen zu helfen und ein wichtiger Teil der Gesellschaft zu sein.


  Wenn irgendjemand einen gefährlichen Job sicher ausführen konnte, dann war es Gabe. Für keinen von ihnen gab es die Garantie, nicht krank oder in einen Unfall verwickelt zu werden. Doch Megan wusste, dass sie, wenn sie in der Lage gewesen wäre, über ihre Ängste hinwegzusehen, all das schon viel früher erkannt hätte– dass er sie beide viel zu sehr liebte, um sich jemals unbedacht und mit Absicht in Gefahr zu begeben, wie es David so viele Male getan hatte.


  So viele Dinge wurden Megan in diesem Augenblick klar. Sie hatte nicht gewollt, dass sich für Summer alles, was ihnen beim Wohnungsbrand beinahe zugestoßen wäre, in eine Angst verwandelte, die ihr Leben bestimmen würde. Sie wollte, dass ihre Tochter furchtlos und dennoch clever war. Sie wollte nicht, dass Summer ihr Licht unter den Scheffel stellte, wollte nicht, dass sie vor vernünftigen Risiken zurückschreckte.


  Doch obwohl sie wusste, dass Kinder durch Vorbilder lernten, hatte Megan genau das getan. Bis Gabe aufgetaucht war und sie zwang, der Realität in Bezug auf ihre wahre Person ins Auge zu sehen.


  Seine Liebe schenkte ihr den Mut, wieder Risiken einzugehen.


  Obwohl sie jetzt im Truck saß und nicht nahe genug an den Gebäuden war, um zu sehen, ob einer der hinein- und herausgehenden Feuerwehrmänner der Mann sein konnte, den sie liebte, fühlte sie sich besser, weil sie ihm so nahe war.


  * * *


  Es war keine einfache Angelegenheit, den Brand zu löschen. Doch mehrere heiße und schmutzige Stunden später war Gabe mit seiner Arbeit und dem, was die anderen Mannschaften in Chinatown zustande gebracht hatten, zufrieden. Das Gasleck hatte keine schlimmeren Schäden verursacht. Und während die Geschäftsinhaber sich im Hinblick auf den Ersatz für ihre Lagerbestände nun mit ihren Versicherungen auseinandersetzen mussten, konnte das Feuer gelöscht werden, bevor es alles zerstörte. Bauarbeiten waren hauptsächlich an ein paar Gebäudefronten und Fenstern notwendig.


  Nachdem er den halben Häuserblock entlanggegangen war, hatte er bereits seine Atemmaske abgenommen und die Jacke seines Schutzanzugs ausgezogen. Seine Gedanken waren schon wieder bei Megan. Er dachte daran, was sie ihm wohl hätte sagen wollen, als der Notruf einlangte.


  Und er dachte an die Angst in ihren Augen, als er ihr versprochen hatte, heil wieder vom Brand zurückzukommen, was sie nicht glauben hatte können.


  Sein Truck stand immer noch da, wo er ihn abgestellt hatte. Er wollte gerade seine Schutzhose ausziehen und sie zusammen mit der restlichen Ausrüstung aufs Bett werfen, als er die beste Überraschung seines Lebens erlebte.


  Binnen Sekunden rutschte Megan vom Fahrersitz, sprang direkt in seine Arme, schlang ihre Beine um seine Hüften und ihre Arme um seinen Hals.


  „Gott sei Dank bist du okay.“ Sie küsste ihn heftig und fest. Erst einmal, dann zweimal, dann dreimal, so als hätte sie kaum glauben können, dass er bei ihr war.


  „Es geht mir so viel besser als nur okay“, sagte er zu ihr, als sie ihn Luft holen ließ. Doch er ließ sie nicht gehen, denn er liebte das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten.


  Sie küsste ihn auf den Mund, auf die Wangen, die Nase, seine Augenlider und jede andere Stelle, die ihre Lippen erreichen konnten.


  Er wusste, wie groß ihre Angst gewesen sein musste. Groß genug, um an den Brandschauplatz zu kommen und über ihn zu wachen.


  „Es tut mir leid, dass ich so reagiert habe, als der Feueralarm bei dir eingegangen ist.“ Sie sprach so schnell, dass er sie gar nicht unterbrechen konnte. „Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe, als wir uns das erste Mal im Hotel geliebt haben, die Art, wie ich dich darum gebeten habe, mich zu lieben, und wie ich dich dann hinausgeworfen habe, weil ich so im Zwiespalt war. So viele Jahre hindurch habe ich Mauern und dicke Gitterstäbe um mein Herz errichtet. Doch selbst dann wusste ich, dass der Versuch, das Wilde in dir zu zähmen, so wäre, als würde ich dich zu mir in mein Gefängnis locken. Deshalb habe ich mir eingeredet, dass ich dich zu unser beider Wohl ziehen lassen muss.“ Tränen liefen an ihren Wangen hinunter, eine nach der anderen. „Ich kann dich aber nicht gehen lassen.“


  „Das musst du auch nicht, Liebling.“


  „Du hast mir immer wieder gesagt, wie sehr du mich liebst. Wie sehr du Summer liebst. Ich hatte so viele Gelegenheiten, diese Worte zu erwidern, doch ich habe sie nicht genützt. Und ich dachte, dass ich immer noch in Sicherheit wäre, solange ich die Worte nicht aussprechen würde. Doch es war nicht so, Gabe. Unabhängig davon, ob ich jemals mutig genug war, es laut auszusprechen, habe ich dich doch immer geliebt. Von ganzem Herzen… und in jedem Winkel meiner Seele.“ Sie legte ihre Hände an beide Seiten seines Gesichts und sah ihn mit Staunen in den Augen an. „Du solltest dich nicht zwischen deiner Arbeit und mir entscheiden müssen. Ich weiß, dass du es liebst, Feuerwehrmann zu sein. Und ich werde dich immer unterstützen. Immer.“ Sie küsste ihn und sagte dann erneut: „Ich liebe dich, Gabe. Ich liebe dich so sehr.“


  „Ich mag es, wenn du das sagst“, sagte er. Und es war so wahr, dass ihn die Emotion beinahe überwältigte. „Aber glaubst du nicht, dass ich bereits über deine Gefühle Bescheid wusste?“


  Als sie begriff, dass er ihre wahren Gefühle für ihn die ganze Zeit über gekannt hatte, weiteten sich ihre Augen. „Ich habe es nicht ausgesprochen. Ich hätte sagen sollen, dass ich mich in dich verliebt habe. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich mich an genau dem Tag im Krankenhaus in dich verliebt habe, als Summer losrannte, um dich zu umarmen, und du sie ebenso innig umarmt hast. Ich hätte ehrlich damit umgehen sollen, dass ich mich seit jenem Tag jede Sekunde mehr in dich verliebt habe.“ Sie legte kaum eine Atempause ein. „Wenn dir heute irgendetwas passiert wäre, wenn du meinetwegen auch nur ein wenig abgelenkt gewesen wärst, wegen dem, was ich nicht den Mut gehabt hatte, zu sagen…“


  Gabe drückte einen rußigen Finger auf ihre Lippen. „Ich werde es niemals leid werden, zu hören, dass du mich liebst. Ob du es nun sagst oder nicht, ich spüre es jedes Mal, wenn du mich ansiehst. Jedes Mal, wenn du mich küsst. Du sagst es jedes Mal, wenn du in meinen Armen den Verstand verlierst und mir dein Herz schenkst.“ Er lächelte zu ihr hinunter. „Willst du wissen, wie ich mich heute gefühlt habe, als ich dieses Feuer gelöscht habe?“


  Ihre Augen glänzten von den Tränen, als sie nickte.


  „Ich habe mich stärker als je zuvor gefühlt. Ich habe mich zuversichtlich gefühlt. Ruhig.“ Er tippte mit dem Finger an die Unterseite ihres Kinns und stellte sicher, dass ihre Blicke sich trafen. „Ich habe mich geliebt gefühlt.“


  Er drückte seinen Mund auf ihren und der Kuss, den sie austauschten, war so weich und süß und leidenschaftlich, alles zugleich.


  „Ich habe gewusst, dass du und Summer darauf wartet, dass ich sicher und heil zu euch zurückkomme. Ich werde dich nicht enttäuschen, Megan. Diesmal verdient ihr beide es, dass es für immer ist. Lasst mich euer für immer sein.“


  Tränen flossen über ihre Wangen.


  „Für immer“, flüsterte sie. Und dann ergriff Gabe erneut Besitz von ihrem Mund, während die Umstehenden den heldenhaften Feuerwehrmann und die schöne junge Frau, die sich auf einem Bürgersteig mitten im Stadtzentrum von San Francisco in den Armen lagen, beobachteten und lächelten.


  
    Epilog

  


  [image: ___]


  Sophie Sullivan saß am Küchentisch ihrer Mutter. Um sie herum lagen überall verstreut Broschüren für die Auswahl der verschiedenen Überraschungen, die sie für die bevorstehende Hochzeit von Chase und Chloe plante.


  Gabe, Megan und Summer waren zum Mittagessen bei ihr und ihrer Mutter vorbeigekommen und nun saßen alle drei draußen, während Summer mit dem Rad im Vorgarten herumfuhr. Das Rad ähnelte dem, das Sophie im Alter von sieben Jahren hatte, und war mit einem Bananensattel und rosa Fahnenbändern ausgestattet, die von der Lenkstange baumelten. Im vergangenen Dezember, als sie das letzte Mal alle zusammen im Haus ihrer Mutter waren, hatte sie irgendwie ein schlechtes Gefühl dabei gehabt, die Kupplerin zu spielen, indem sie Summer gegenüber erwähnte, dass Gabe vorhatte, in Lake Tahoe Ski zu fahren.


  Nun sieh mal einer an, was dabei herausgekommen war.


  Sophie war mehr als glücklich für ihren Bruder und ihre Freundin. Sie gehörten eindeutig zusammen, obwohl sie beide offensichtlich– törichterweise– versucht hatten, anfangs gegen ihre Verbindung anzukämpfen.


  Die Tür flog auf und Gabe rannte ins Haus und in die Küche. Megan und Summer spazierten einen Augenblick später Hand in Hand herein und das kleine Mädchen schniefte und hinkte auf einem Bein mit einem blutigen Knie.


  Sophie ging sofort auf sie zu und hatte Summer eben erst umarmt, als Gabe mit dem Erste-Hilfe-Koffer ihrer Mutter zurückkam. Trotz seiner gebräunten Haut sah er seltsam blass aus, als er Summer auf seinen Schoß hob. Er redete leise auf Megans Tochter ein, während er die Wunde säuberte und ihr Knie verband.


  Er hatte gerade das letzte Pflaster angebracht, als Summer von seinem Schoß hüpfte und sagte: „Wollen wir um die Wette zum Baumhaus rennen?“


  Sophie sah dabei zu, wie Megan ihre Hand auf seine Schulter legte. „Das hast du toll gemacht.“


  Gabe atmete heftig aus. „Sie vom Rad auf die Straße fallen zu sehen und nicht zu wissen, wie schwer sie verletzt war, hat mich nervöser gemacht, als ich es jemals zuvor in meinem Leben war.“


  Megan beugte sich vor und küsste ihn und Sophie ging zurück an den Tisch, damit sie ungestört waren. Beim Anblick des väterlichen Verhaltens ihres Bruders zog sich ihr Herz fest zusammen. Es war so süß.


  Doch als die beiden in den Garten hinter dem Haus gingen, um Summer im Baumhaus Gesellschaft zu leisten, seufzte Sophie und versuchte, die Art, wie Megan und Gabe einander ansahen, nicht mit jener Art zu vergleichen, mit der niemand sie ansah. Vor allem nicht…


  „Hallo Schatz.“


  Sie wirbelte herum und war schockiert darüber, Jake McCann neben ihrer Mutter auf dem Perserteppich stehen zu sehen. „Was machst du hier?“


  Ihr schnippischer Tonfall veranlasste ihre Mutter dazu, eine Augenbraue zu heben. „Jake hat angeboten, bei der Hochzeit von Chase und Chloe an der Bar mitzuhelfen.“


  Chase und Chloe hatten reichlich Geld– und Kontakte– um eine Hochzeit ohne jegliche Hilfe auszurichten. Doch das tat nichts zur Sache. Jeder, der sie gern hatte, wollte helfen.


  Warum hatte ihr ihre Mutter nicht erzählt, dass Jake vorbeikommen würde? Wenn sie es gewusst hätte, hätte Sophie sich etwas anderes als das langweiligste, weiße, langärmelige Kleid auf der Welt angezogen.


  Sie wusste, dass es keine große Rolle spielte, welche Kleidung sie trug. Sie hätte auch komplett nackt und mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Tisch liegen können, ohne dass Jake es bemerkt hätte. Und falls er ihre Nacktheit doch bemerkte, würde er vermutlich ohne mit der Wimper zu zucken ein paar Kissen nach ihr werfen, um sie zuzudecken.


  Das Telefon klingelte. Ihre Mutter entschuldigte sich, um abzuheben, und ließ Sophie und Jake allein.


  „Ganz schön verrückt“, gab er etwas langgezogen von sich, während er durch das Wohnzimmerfenster sah, wie Gabe, Megan und Summer im Garten spielten, „alle Sullivans tun sich irgendwie zusammen.“


  Sein Mund war nach oben gekrümmt und formte dieses lächerlich scharfe Möchtegerngrinsen, das ihr Inneres zu Wackelpudding werden und ihr Herz in den Schnellgang schalten ließ, so wie es in Jakes Nähe immer der Fall war. Es half auch nicht, dass er ein kurzärmeliges schwarzes T-Shirt trug, das seine muskulösen, tätowierten Unterarme freilegte, und dunkle Jeans, die seinen strammen A… zur Geltung brachten.


  Nein. Sie konnte das nicht bringen. Es war absolut sinnlos.


  Zu pathetisch.


  Sie hatte schon genug Zeit damit vergeudet, sich nach Jake zu sehnen. Genau genommen ungefähr zwanzig Jahre. Doch es war eine Sache, als Fünfjährige einen Schwarm zu haben. Und es war eine völlig andere Sache, wenn man als fünfundzwanzigjährige Frau nicht über einen bestimmten Kerl hinwegkommen konnte, der kaum bemerkte, dass man überhaupt existierte.


  Er hatte sie um Himmels willen Liebchen gerufen.


  Das versinnbildlichte die Lage so ziemlich auf die deprimierendste Weise, wenn man bedachte, dass es niemanden gab, mit dem sie lieber ein Früchtchen gewesen wäre.


  „Ich freue mich für sie“, sagte sie schließlich, unfähig den defensiven Unterton in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Chase und Marcus und Gabe verdienen es alle, glücklich zu sein.“


  Er hielt seine Hände hoch und sie hasste es, wie es sich anfühlte, als würde er sie auslachen. „Natürlich tun sie das. Du hast vermutlich auch irgendwo einen Typen versteckt, der nur darauf wartet, dir einen Ring an den Finger zu stecken, stimmt’s?“


  Gott, wie gerne sie das bejaht und ihm einen wundervollen, attraktiven, erfolgreichen Freund unter die Nase gerieben hätte.


  Da es ihn aber nichts scherte, würde der Triumph nur von kurzer Dauer sein, nicht wahr?


  Sie setzte ein künstliches Lächeln auf und zuckte mit den Achseln. „Aber nein. Ich genieße immer noch die große Auswahl.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, sie hätte etwas in seinen schokobraunen Augen aufblitzen sehen, doch es war so schnell wieder weg, dass ihr klar war, dass sie sich seine Reaktion auf die Vorstellung, sie würde mit einem Haufen männlicher Zufallsbekanntschaften ausgehen, nur eingebildet hatte.


  Wenn überhaupt, dann war er ihr gegenüber vermutlich überfürsorglich auf die brüderliche Art. Er würde wahrscheinlich durchdrehen, wenn er merkte, dass sie in ihm etwas anderes sah, wenn er die Art von Fantasien, die sie mit ihm verband, kennen würde, die Schlagsahne, Augenbinden und das Hinausschreien seines Namens beinhalteten,…


  Sie holte sich energisch wieder aus dem sündhaften– und sinnlosen– Tagtraum zurück, gerade als er sagte: „Nun ja, mach dir mal keine Sorgen. Du bist ein hübsches Mädchen. Irgendein Kerl wird schon kommen und dein Herz im Sturm erobern.“


  Oh, mein Gott. Ernsthaft? Hatte der Hauptdarsteller Nummer eins all ihrer geheimen Fantasien sie gerade als hübsches Mädchen… bezeichnet und ihr gesagt, dass sie sich keine Sorgen darüber machen sollte, dass ein Kerl kommen und ihr Herz im Sturm erobern würde?


  Als er sie mit einer doppelten Portion männlicher Herablassung musterte, zerbrach irgendetwas in Sophies Innerem… und teilte sich in zwei Hälften, irgendwo in der Gegend ihres Herzens.


  Sophie wusste, dass sie attraktiv war. Sie musste dazu nicht in den Spiegel sehen, sondern es reichte, wenn sie beobachtete, wie die Männer auf ihre eineiige Zwillingsschwester Lori reagierten, denn dann wusste sie, dass ihre Gesichtszüge und Figur eine ziemlich ansehnliche Kombination abgaben.


  Nur dass Sophie, im Gegensatz zu Lori, nie versucht hatte, sich ihr Aussehen zunutze zu machen, um die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zu ziehen.


  Im vergangenen Jahr hatte sie buchstäblich Hunderte von Liebesgeschichten für ihr Büchereiprojekt gelesen. Plötzlich traf es sie wie ein Blitz: Und wenn sie nun alles, was sie über Verführung gelernt hatte, zur Anwendung bringen würde?


  Was wäre, wenn sie Jake dazu brachte, sie zu begehren?


  Was wäre, wenn sie einen Weg fände, damit er sich verzweifelt nach ihr verzehrte?


  Schließlich war er ja ein Mann. Und egal, wie eingerostet ihre weibliche Trickkiste bereits war, sie war doch eine Frau.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Kraft ihres neuen Vorhabens ließ sie sich in ihrem Stuhl gerade aufrichten, die Schultern straffen und ihre Beine überkreuzen, so dass ihr weißes Kleid über ihre Knie rutschte.


  Erstaunlicherweise wirkte Jake, als würde er sich tatsächlich unwohl fühlen, so als würde er endlich etwas zu Gesicht bekommen, das er nicht sehen und auch– niemals– zur Kenntnis nehmen wollte.


  Und in diesem Moment musste Sophie sich nicht um das kleine verruchte Lächeln auf ihren Lippen bemühen. Nun hatte sie ja ihren Schlachtplan geschmiedet. Denn sobald sie herausbekommen hätte, wie sie Jake dort hinbringen konnte, wo sie ihn haben wollte, würde sie verdammt sicherstellen, dass sie eine kleine Vergeltung für ihr armes, verschmähtes Herz einforderte.


  Oh, ja, sie würde ihm die Lektion erteilen, die er schon vor langer Zeit hätte bekommen sollen.


  Und zwar, dass er nicht jedes Mädchen auf der Welt haben konnte.


  Vor allem nicht sie.


  ~Ende~
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  Viel Spaß bei der Lektüre der deutschsprachigen Ausgabe aller Sullivan-Romane der New-York-Times-Bestsellerautorin Bella Andre!


  Liebe in deinen Augen (The Look of Love)


  Chase & Chloe


  Ein verfänglicher Augenblick (From This Moment On)


  Marcus & Nicola


  Begegnung mit der Liebe (Can’t Help Falling In Love)


  Gabe & Megan


  I Only Have Eyes For You~ erscheint in Kürze!


  Sophie & Jake


  If You Were Mine~ erscheint in Kürze!


  Zach & Heather


  Let Me Be The One~ erscheint in Kürze!


  Ryan & Vicki


  Come A Little Bit Closer~ erscheint in Kürze!


  Smith & Valentina


  Always On My Mind~ erscheint in Kürze!


  Lori & Grayson


  * * *


  Nachfolgend ein kurzer Auszug aus dem Roman über Sophie Sullivan…


  
    I Only Have Eyes For You

  


  Sophie Sullivan, Bibliothekarin in San Francisco, war fünf Jahre alt, als sie sich Hals über Kopf in Jake McCann verliebte. Zwanzig Jahre später lebt sie in der Überzeugung, dass der stadtbekannte Hallodri sie immer noch als den ‚braven‘ der Sullivan-Zwillinge sieht. Wenn er sie denn überhaupt wahrnimmt. Aber dann zieht der Zauber der ersten Sullivan-Hochzeit sie beide in ihren Bann. Und ihr wird klar, dass es höchste Zeit ist, ihm endlich zu zeigen, wer sie wirklich ist: die Frau, die ihn immer liebenwird.


  Jake beschloss, Sophie für den Rest der Hochzeit aus dem Weg zu gehen. Mit etwas Abstand von all diesen weichen Rundungen und vollen roten Lippen würde er wieder klarer denken können.


  „Ich übernehme“, sagte er zu Sammy, einem seiner besten Barmänner im Original-McCann‘s in der Stadt. „Du kannst mit den Tabletts losziehen.“


  Zum Glück waren die Hochzeitsgäste durstig und brauchten dringend einen Schoppen oder ein Helles, um das vor Romantik triefende Ehegelöbnis hinunterzuspülen. Fremden Drinks einzuschenken war für Jake so natürlich wie atmen und er fand sofort seinen Rhythmus, während mitten im Weinberg das Festmahl serviert wurde und die Gäste zwischen den Gängen immer wieder bei ihm anstanden. So lange er denken konnte, hatte er gespülte Gläser abgetrocknet und Flaschen geordnet. Als er klein war, hatte sein Vater am Zapfhahn gestanden und er beschickte und entleerte dahinter für ein Taschengeld die Spülmaschine, während die Köche– egal, in welchem Pub sie waren– Fisch, Pommes und irischen Grünkohleintopf auf die Teller luden.


  Wenn die weiblichen Gäste an der Bar mit ihm flirteten, flirtete er zurück. Auch wenn keine von ihnen auch nur annähernd so hübsch war wie Sophie. Sollten die Sullivans sich ruhig einer nach dem anderen paaren, als hätten sie sich alle mit demselben Virus angesteckt; Jake hatte einiges erlebt.


  Die Liebe würde ihn nicht kleinkriegen.


  Ihm konnte keiner weismachen, Liebe hätte irgendeine Bedeutung, wenn es ungemütlich wurde und eine Trennung das Einfachste war. Keine Frau, keine Kinder, jede Menge hübsche Frauen, aber ohne Ring, das hielt die Zukunft für Jake bereit. Er würde mit allen Kindern spielen, die der Sullivan-Clan unweigerlich in die Welt setzen würde; es würde ihm Spaß machen, Onkel Jake zu sein, aber er würde nicht den Fehler machen zu glauben, er könne jemals ein guter Ehemann oder Vater werden.


  Das hatten die McCanns nicht in den Genen.


  „Du hast ja noch gar nichts gegessen.“


  Die leicht heisere Frauenstimme war gerade zu ihm vorgedrungen und hatte ihn gepackt, da blickte er auch schon direkt in Sophies Augen. Ihre sanfte Sinnlichkeit in diesem rosa Kleid und der süße Duft ihres Parfums versetzten ihm einen Faustschlag direkt in die Magengrube, die sich bisher weder vom Anblick der Tränen erholt hatte, die ihr über die Wangen gerollt waren, noch von dem strahlenden Lächeln, das darauf folgte.


  Unaufgefordert stellte sie einen vollen Teller für ihn auf den hinteren Tisch, kam hinter die Theke und stellte sich neben ihn. „Nun geh schon. Ich übernehme, während du isst.“ Sie stieß mit ihrer Hüfte an seine und seinem Körper war es piepegal, dass sie für ihn TABU war.


  Wie konnten ihre Brüder sie so herumlaufen lassen? Was dachten sie sich eigentlich dabei? War ihnen das Wohlergehen ihrer Schwester völlig gleichgültig?


  Während er so dastand und fast verrückt wurde, nahm Sophie Getränkebestellungen an, schenkte gekonnt Weingläser ein und mischte Cocktails für die Hochzeitsgäste. Sie war Bibliothekarin, keine Bardame. Sie sollte eigentlich nicht so gut servieren können. Und außerdem sollte keine Bibliothekarin so sexy sein, dachte Jake, und presste die Kiefer so fest aufeinander, dass seine Schläfen zu pochen begannen. Er würde sie fünf Minuten lang aushelfen lassen und sie dann zum Feiern mit ihrer Familie an ihren Tisch zurückschicken; dort sollte sie dann auch für den Rest der Feier bleiben.


  Und wenn er sie auf ihrem Stuhl festbinden musste.


  Fast wäre Jake eine Bierflasche aus der Hand gerutscht, so plötzlich traf ihn eine kristallklare Vision: Sophie in seinem Bett, wie sie darum bettelte, dass er…


  „Ich höre, Sie sind Bibliothekarin. Haben Sie in letzter Zeit irgendwelche guten Bücher gelesen?“


  Jake schrak aus seinem nicht jugendfreien Tagtraum gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie ein Gast sich an die Theke lehnte und Sophie in den Ausschnitt schaute.


  Ihr schien das völlig zu entgehen, denn sie erwiderte sein Lächeln. Sie war zu unschuldig, um zu merken, wenn so ein Typ nur das Eine wollte.


  „Hmm“, sagte sie mit dieser verführerischen Stimme, die von den Tränen immer noch ein bisschen heiser war. „Ich lese immer tolle Bücher. Was lesen Sie denn gern?“


  Der Typ zuckte mit den Achseln und schien sich nicht darum zu scheren, dass sich hinter ihm eine Schlange durstiger Gäste bildete. „Ich bin Ar…“


  „Was kann ich Ihnen bringen?“, unterbrach ihn Jake.


  Der Typ warf ihm einen Blick zu, der zu sagen schien: Siehst du nicht, dass ich sie gleich rumkriege?


  „Corona“, sagte er zu Jake und drehte sich gleich wieder zu Sophie um. „Wie gesagt, ich bin Arzt, also habe ich nicht sehr viel Zeit zum Lesen. Aber, wenn, dann lese ich normalerweise Arztkrimis.“


  Jake traute seinen Ohren nicht, als Sophie sich über die Theke lehnte und sagte: „Ohhh, wie aufregend. Arztkrimis machen mich immer ganz atemlos.“


  Kapierte sie denn nicht, dass dieser Loser ihr nicht das Wasser reichen konnte? Sie sollte ihm einen Drink ins Gesicht kippen, anstatt ihm beim Bücken nach der Bierflasche eine bessere Sicht auf ihren Body zu bieten. Dr. Wichsbeutel sah aus, als hätte er im Lotto gewonnen und zählte die Minuten, bis er ihr dieses Kleid von der gebräunten Haut reißen konnte, um herauszufinden, ob sie so gut schmeckte wie sie roch.


  Einen Teufel würde er tun. Eher brächte Jake ihn um.


  Jake riss ihr die Flasche aus der Hand. „Hier ist ihr Bier. Und jetzt lassen Sie mal die anderen ran.“


  Er spürte Sophies Stirnrunzeln, als er den Kerl mit seinem härtesten Blick nagelte. Wenn sie nicht gut von böse unterscheiden konnte, dann müsste er sie eben retten. Ob sie das wollte oder nicht, war irrelevant.


  Obwohl der Kerl unter Jakes stillschweigender Gewaltandrohung zusammengezuckt war, hinderte ihn das nicht zu sagen: „Du musst mir einen Tanz freihalten, Schönheit“, bevor er ging.


  Jake konnte sie gerade noch zusammenreißen. Nichts hätte er lieber getan, als über die Theke zu springen und dem Typen mal eine Lektion zu erteilen, was passierte, wenn man mit dem falschen Mädchen flirtete. Ein Mädchen, das zu süß, zu hübsch und verdammt nochmal viel zu perfekt war, als dass er jemals nur daran denken hätte dürfen, nur ein Haar von ihr zu berühren.


  „Mit dem tanzt du nicht“, knurrte er. „Nicht heute Abend. Und auch sonst nicht.“


  „Ich bin erwachsen, Jake. Ich tanze mit wem ich will.“


  Der Kunde war immer König. Aber dieses Mal nicht. „Sammy“, rief er über den Platz und winkte seinen Mitarbeiter heran, damit er die Bar wieder übernahm. Er wartete nicht, bis Sam die Bar erreicht hatte, sondern legte seine Hand um Sophies Handgelenk und zog sie hinter der Theke hervor. Er blieb nicht stehen, bis sie hinter einem großen Schuppen am Rand des Festplatzes standen.


  „Diesen Typen lässt du nicht auf weniger als hundert Meter an dich heran.“


  Wut blitzte in ihren Augen. In diesen Augen, die vor ganz kurzer Zeit noch voller Glückstränen, voll reiner Freude gewesen waren. „Du hast mir nichts zu sagen.“


  „Von wegen.“


  Mit einem Ruck befreite sie ihren Arm und wollte weggehen, aber er konnte das nicht zulassen. Nicht jetzt, wo sie etwas so Dummes tun könnte, wie diesen schmierigen Doktor zu küssen. Bei der Vorstellung, dass ein anderer Sophie anfassen könnte, wurde Jake so wütend, dass er sie nicht nur an Handgelenk oder Schultern festhielt, sondern dieses Mal seinen Arm ganz um sie legte und sie an sich zog. Während er sie festhielt, drückte ihre Brust gegen seine Unterarme und da sie so groß war wie er, passten ihre Hüften perfekt zwischen seine Beine und pressten sich sanft gegen seine Lenden.


  „Lass mich los.“


  „Nein.“


  Das Wort wurde durch ihr Haar gedämpft, das sich an seinem Kinn und an seinen Lippen so weich, so seidig anfühlte. Und ehrlich gesagt, hätte er sie um alles in der Welt nicht loslassen können. Nicht nur, weil er nicht wollte, dass dieser andere sie berührte… sondern, weil er nie jemanden so sehr in seinen Armen hatte halten wollen wie Sophie.


  Wie lange hatte er schon davon geträumt, sie im Arm zu halten? Er konnte die Jahre schon gar nicht mehr zählen. Und trotzdem hatte er nie auch nur geahnt, wie unglaublich gut sie sich anfühlen würde, wenn ihre gefährlichen Rundungen sich an ihn pressten und ihre Brust sich an seinen Armen hob und senkte.


  „Ich lasse dich solange nicht mehr los, bis du mir versprichst, dass du die Finger von ihm lässt.“


  Nun war es an ihr, ‚Nein‘ zu sagen.


  Er bewegte seine Hand so weit, dass er einen Finger unter ihr Kinn legen und ihr Gesicht zu ihm drehen konnte. „Versprich es mir, Sophie. Es ist zu deinem Besten.“


  Mit einem Ruck zog Sophie ihr Gesicht weg von seiner Hand, dann ihren ganzen Körper, und als sie ihm gegenüberstand, blitzten ihre Augen. „Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast! Zumal gerade du absolut keine Ahnung hast, was gut für mich ist.“


  „Wollen wir wetten?“


  Sein Mund berührte ihren, bevor er sein Verlangen zügeln konnte.


  Auszug aus I ONLY HAVE EYES FOR YOU von Bella Andre ©2015


  Kaufen Sie I ONLY HAVE EYES FOR YOU


  Neues zu den nächsten Büchern auf Deutsch: klicken Sie hier, um Bella Andres Newsletter zu bestellen


  bellaandre.link/DeutscherNewsletter
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